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Für Marc


 


Weil wir immer wieder zueinander stehen,


egal, welche Rückschläge wir einstecken müssen.
















Meine Tage mit Christin


 


Seit einer Stunde saß Daniel auf dem
Sofa im Wohnzimmer und beobachtete Christins Schlaf. Die Leselampe auf dem
kleinen Tisch neben dem Sessel warf schwaches Licht ins Zimmer. Am Rande seiner
Wahrnehmung huschten Bilder über den Fernseher, doch er hätte nicht sagen
können, ob ein Film oder eine Dokumentation lief. Seine ganze Aufmerksamkeit
galt ihr – seiner Frau.


Wie lange war es her, dass er sie so
intensiv angesehen hatte? Wochen? Monate?


Ihm wurde bewusst, dass sie noch
immer schön war – schöner als vor sechszehn Jahren bei ihrem Kennenlernen.
Damals war sie ein Mädchen gewesen, gerade volljährig, scheu und unsicher, wo
ihr Weg sie hinführen würde. Heute war sie eine Frau mit wunderbar weiblichen
Rundungen, einem ausgeprägten Charakter und einer Geradlinigkeit, die er
gleichermaßen bewunderte und verabscheute.


Er dachte an die ersten Monate mit
ihr und ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. Mann, war er verliebt
gewesen. Sie hatte sein Herz zum Rasen gebracht, seinen Verstand ausgeschaltet
und ihn alles um sich herum vergessen lassen. Das schien in einem anderen Leben
gewesen zu sein.


Was hatte sich verändert? Wann hatten
sie aufgehört, einander zu lieben, zu begehren, miteinander zu reden und zu
lachen? Seit wann fühlte es sich falsch an, nach Hause zu kommen?


Sein Blick glitt über ihr schlafendes
Gesicht. Sie hatte ihren Kopf auf den Arm gebettet und die Beine angezogen. Der
Sessel war viel zu klein, um darauf zu schlafen. Christin saß immer in diesem
Sessel – so viel Abstand zwischen ihnen aufbauend wie nur möglich. Es waren
nicht nur die zwei Meter vom Sofa bis zum Sessel, die sie trennten. Sie schien
Millionen Meilen von ihm entfernt.


Seit ein paar Monaten trug sie ihr
Haar anders. Sie hatte rötliche Strähnchen in das dunkle Naturbraun färben
lassen und die wilde Mähne um die Hälfte gekürzt. Im ersten Moment war er
geschockt gewesen, denn er mochte ihr langes, dickes Haar sehr. Doch die
Veränderung hatte sie frischer und lebendiger aussehen lassen, und so hatte er
sich für sie gefreut.


Hätte er ihr das sagen sollen? Hatte
er überhaupt erwähnt, dass ihm ihr Wandel aufgefallen war und er es gut fand,
dass sie sich neu entdeckte?


Eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht
gefallen, und das schwache Licht der Lampe über ihr ließ sie rötlich leuchten.
Er hätte zu gern diese Strähne aus ihrem Gesicht gestrichen und dabei ihre
Wange berührt. Warum er es nicht tat, konnte er nicht sagen. Vielleicht hatte
sie seine Berührung einmal zu oft abgewehrt.


Sein Blick glitt abwärts. Sie trug
ein verwaschenes, formloses Sweatshirt, unter dem sich ihre Brüste verbargen.
Er wusste, sie waren da – wunderbare, weiche, volle Brüste –, doch er hatte sie
seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, genau wie den Rest ihres Körpers.
Erinnerungen an nackte Haut und Wärme schoben sich in sein Bewusstsein. Er
sehnte sich so sehr nach ihr.


Seiner sich aufbauenden Erektion schenkte
er keine Beachtung, wusste er doch, dass er keine Erfüllung bekommen würde. Wie
lange war es her, dass er seine Frau gefickt hatte? Warum hielt sie ihn von
sich fern? Wie lange würde er diesen Entzug körperlicher Nähe noch ertragen?


Er wollte gerade aufstehen, zum
Kühlschrank gehen und sich ein Bier holen, als sie leise seufzte und den Kopf
bewegte. Vermutlich hatte sie Nackenschmerzen, was ihn bei der unbequemen
Körperhaltung in diesem bescheuerten, ihn auf Abstand haltenden Sessel nicht
wundern würde. Sie hätte sich auch aufs Sofa legen können, aber das tat sie
nicht. Seit Monaten nicht.


Sie blinzelte, gähnte lautstark und
streckte die Arme aus. Dann bewegte sie ihren Kopf von links nach rechts und
stöhnte. Hatte er es doch gewusst.


„Auf dem Sofa ist noch Platz“, bot er
ihr an.


Überrascht riss sie den Kopf rum und
starrte ihn an. Mit der Hand rieb sie ihren Nacken, während sie ihn kurz ansah.
Was ging nur in ihr vor? Ihr Blick wirkte, als würde sie durch ihn
hindurchsehen. Dann wandte sie sich um, sah zum Fernseher und auf die Uhr an der
Wand.


„Was läuft denn?“, fragte sie.


War es nicht scheißegal, was in der
bescheuerten Glotze lief? Er wusste es ja nicht einmal. Desinteressiert zuckte
er mit den Schultern, obwohl sie ihn nicht ansah.


Eine Weile starrte sie auf das
Fernsehbild, und er starrte weiter sie an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern,
bis sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte.


„Was guckst du denn so?“


Ihre Worte klangen mehr nach einem
Vorwurf als nach einer Frage.


„Darf ich dich nicht mehr ansehen?“


In ihren Augen blitzte Unmut auf, und
er wusste jetzt schon, wo dieses Gespräch, wenn es denn eines war, enden würde.
Im Streit.


Sie setzte sich etwas gerader hin und
zupfte an dem bescheuerten Sweatshirt. Es bauschte sich vorn auf, sodass er
noch weniger von ihrer Figur sehen konnte.


„Wie war dein Tag?“


Warum konnte sie ihm nie eine Antwort
geben? Sein Tag war beschissen gewesen, wie immer. Drei Meetings, in denen nur
eines klargestellt wurde: Sie hatten nicht genug Personal, um die Aufträge
anzunehmen, und zu wenig Geld, um Personal einzustellen. Der übliche Kreislauf
aus Wollen und Nicht-Können. Jetzt würden sie sich für einen von drei Aufträgen
bewerben und die anderen beiden der Konkurrenz überlassen. Und alles nur, weil
seine beiden Partner kein Risiko eingehen wollten.


„Ging so“, antwortete Daniel. Warum
er ihr von den Problemen in der Firma nichts erzählte? Nun, einerseits wollte
er sie damit nicht belasten, andererseits war es ihm peinlich, dass er sich
gegen seine Partner nicht durchsetzen konnte. In den vergangenen Monaten hatte
er unzählige Überstunden gemacht, um ein neues Konzept zu erarbeiten. Sie
hatten es abgeschmettert, es sich nicht einmal genau angesehen.


Christin nickte aufgrund seiner
belanglosen Antwort und sah weiter den bescheuerten Fernseher an. Am liebsten
hätte er die Schale mit Süßigkeiten, die auf dem Couchtisch stand, in den
Bildschirm geworfen. Der aufgestaute Ärger über sein Versagen auf der Arbeit
und Christins distanziertes Verhalten ballten sich in seiner Brust zu einem
erdrückenden Klumpen zusammen.


„Was ist mit uns geschehen?“, fragte
er mehr sich selbst als sie.


„Wie meinst du das?“


Gott, sie konnte einem wirklich das
Gefühl geben, das Falsche zu sagen. Ihre Stimme klang schnippisch, auf Abwehr
getrimmt.


„Wann waren wir das letzte Mal
zusammen essen oder tanzen? Du hast früher so gern getanzt.“


Irritiert sah sie ihn an. „Gefällt
dir unser Leben nicht?“


Leben? Was denn für ein Leben? Arbeit
über Arbeit und als Ausgleich eine Frau, die in den vergangenen Monaten einen
Wall um sich errichtet hatte, den er nicht überwinden konnte. In seinem Kopf
spie er das Wort Leben förmlich aus. Zudem stieg langsam Wut in ihm auf.
„Würdest du ein Mal, nur ein einziges Mal, eine Frage nicht mit einer
Gegenfrage beantworten?“


„Ich weiß nicht, was du willst.“
Jetzt wurde sie auch noch laut. Daniel bereute bereits, überhaupt etwas gesagt
zu haben. „Du bist nie vor neun Uhr abends zu Hause. Wenn du mal früher aus der
Firma kommst, gehst du mit Frank zum Tennis. Wann, frage ich dich, wann haben
wir Zeit für uns?“


„Wirfst du mir vor, dass ich mich um
mein Aussehen und meine Fitness kümmere?“ Scheiße! Das war das Dümmste, was er
hätte sagen können.


Ihre Augen blitzten, als würden sie
gleich Funken sprühen.


„Und ich tue das nicht? Ist es das,
was du mir damit sagen willst? Findest du mich hässlich?“


Eigentlich hatte er auf diesen Mist
keine Lust mehr. Doch die Schlinge lag bereits um seinen Hals und zog sich mehr
und mehr zu. Jetzt aufzustehen und der Situation zu entfliehen, würde die Sache
eskalieren lassen.


„Du weißt, dass das nicht stimmt.“
Den abfälligen Blick auf ihr Sweatshirt konnte er leider nicht verhindern.
„Aber man sieht ja kaum noch was von dir.“


„Wozu auch? Du bist eh nie zu Hause.“


Daniel schwieg. Selbst wenn er zu
Hause war, stritten sie, statt miteinander zu reden.


„Liebst du mich noch?“, fragte sie
unvermittelt.


Daniel sah sie lange an und hörte
tief in sich hinein. Er fühlte sich unsagbar leer und ausgebrannt.


„Ich weiß es nicht“, entglitten ihm
die Worte flüsternd. Es war die Wahrheit. Hätte er sie belügen sollen? Sie
waren an einem Punkt angelangt, wo sie ernsthaft etwas ändern mussten. Er fand
es wichtig, ehrlich zu sein.


Christin sagte nichts. Sie sah ihn
nicht an, bewegte sich nicht, wirkte in ihrem Sessel wie zur Salzsäule erstarrt.
Er hasste diese Verschlossenheit. Früher hatte er es als angenehm empfunden,
dass sie nicht so sentimental und gefühlsduselig war. Jetzt wurde es zum
Problem.


„Rede mit mir“, bat Daniel und
versuchte, Sanftheit in seine Stimme zu legen.


„Was soll ich dazu sagen, Daniel?
Wenn du das nicht weißt, ist jedes Wort zu viel.“


„Aber nicht zu reden, bringt uns
nicht weiter. Du verweigerst jedes Gespräch. Es kann doch nicht sein, dass dich
unsere momentane Situation zufriedenstellt.“


„Such keinen Grund, um zu gehen, wenn
du keinen hast, um zu bleiben.“


Wow! Sein Herz machte einen Satz, als
wollte es ihm aus der Brust springen. Er brauchte einen Moment, um zu
begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Fielen ihr solche Sätze spontan ein
oder dachte sie schon lange so?


„Dann war es das also?“ Er konnte
kaum glauben, dass er diese Frage laut stellte.


Christin zuckte mit den Schultern.
Einfach so. War ihr bewusst, dass sie gerade dabei waren, ihre Ehe zu beenden
und nicht die Einladung zu einer Feier abzusagen? Sie wirkte völlig
unbeteiligt.


„Liebst du mich denn noch?“, wollte
er wissen.


Es kam ihm so vor, als würde sie ihn
zum ersten Mal an diesem Abend wirklich ansehen. Ihre dunklen Augen scannten
ihn regelrecht. Sie begann in seinem Gesicht und endete an seinen Füßen. Mist!
Er trug noch seine Straßenschuhe, und das auf dem hellen Teppich. Sicher würde
sie sich gleich aufregen.


Doch Christin regte sich nicht auf.
Sie ließ ihre Füße vom Sessel gleiten, setzte sich gerade hin, sah ihn an und
doch durch ihn hindurch.


„Ich weiß es auch nicht.“


Heilige …! Sie waren wirklich am
Ende. In diesem Moment jagte ein stechender Schmerz mitten in sein Herz, der
ihm das Atmen für Sekunden unmöglich machte. In Wellen breitete er sich in
seiner gesamten Brust aus und ließ ihn keuchen. Als Christin sich erhob, ihn
traurig ansah und wortlos das Zimmer verließ, war er nicht in der Lage, sich zu
rühren.


 


***


 


Daniel saß in seinem Büro und starrte
zum Fenster hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Seine Gedanken kreisten um
Christin. Eine Woche war es her, dass er in der Nacht ein paar Sachen zusammengepackt,
das gemeinsame Haus verlassen und sich in einem Hotelzimmer einquartiert hatte.
Seitdem fand er kaum Schlaf, sein Appetit ließ zu wünschen übrig, von seinem
Elan ganz zu schweigen. Sein Leben war zum Stillstand gekommen, befand sich in
einer Warteschleife, in der sich seine Gefühle ebenso im Kreis drehten wie
seine Gedanken. Er hatte gesagt, er wisse nicht, ob er Christin noch liebte.
Jetzt wusste er es. Schmerzhaft stach ihm die Empfindung ins Herz, nahm ihm oft
den Atem. Der Verlust tat unsagbar weh.


Was ihm vor Monaten noch wichtig
erschienen war, verblasste jetzt zur Nebensächlichkeit. Seine Arbeit, die Zeit
mit seinen Freunden, das unermüdliche Training, um sich fit zu halten – alles
egal. Er hatte das Einzige verloren, was ihm wirklich etwas bedeutete.


Ohne anzuklopfen wurde seine Tür
aufgerissen und Daniel schrak zusammen. Frank betrat das Büro, schloss die Tür
hinter sich und grinste.


„Was gibts?“, fragte Daniel, ohne
wirkliches Interesse.


„Du hast eine Affäre?“


Sein Herz begann zu rasen und ihm
entglitten die Gesichtszüge.


„Wer verbreitet diesen Quatsch?“,
wollte er wissen. Wenn Christin das erfuhr, hatte er keine Chance mehr, auch
nur mit ihr zu reden.


„Tina hat mich gerade angerufen.
Christin hat es ihr gestern erzählt.“


Daniel keuchte und griff sofort zum
Telefon. Nie und nimmer glaubte er daran, dass Christin solche Gerüchte in die
Welt setzte. Auch wenn Tina Christins beste Freundin war, würde er ihr gehörig
die Meinung sagen.


„Karstens & Partner. Tina
Karstens am Apparat. Was kann …“


„Du kannst deine vorlaute Klappe
halten und deine Lügen für dich behalten“, tobte Daniel. „Wenn du es wagst,
diesen Scheiß Christin gegenüber zu erwähnen, lernst du mich kennen.“


„Nun mach mal halblang. Ich habe sie
nicht sitzen lassen.“


„Ich werde nicht mit dir darüber
reden. Überleg dir genau, was du sagst.“


Er legte auf, bevor sie ihr
verlogenes Maul noch einmal aufmachen konnte.


„Diese Furie ist das Letzte. Kein
Wunder, dass Paul sich getrennt hat“, gab er bissig von sich.


„Ich denke, er ist wegen Sandra
gegangen.“


Frank trug noch immer dieses
sensationsgeile Grinsen zur Schau. Daniel hätte es ihm liebend gern aus dem
Gesicht geschlagen. Vor wenigen Minuten noch antriebslos, kribbelte sein Körper
nun vor überschüssigem Adrenalin.


„Paul hat Sandra einen Monat nach der
Trennung kennengelernt“, klärte er seinen Freund auf. „Er hat Tina nicht mehr
ertragen, und ich kann ihn verstehen.“


„Und was ist mit dir und Christin?“


„Wir haben eine Krise. Ich bin
ausgezogen, aber das hat nichts zu sagen“, fügte Daniel hinzu. Er war nicht
bereit, Christin und seine Ehe kampflos aufzugeben. Er würde ihr Zeit lassen,
damit sie nachdenken konnte. Noch eine Woche, dann würde er anrufen und sie zu
einem Essen bei Da Peppino einladen.


Früher waren sie fast jeden Freitag
in diesem italienischen Restaurant gewesen. Nach Feierabend hatten sie sich auf
Pasta und Rotwein getroffen und das Wochenende eingeläutet. Es waren solche
Rituale, die Zweisamkeit brachten, das war ihm in den letzten Tagen klar
geworden. Sie hätten nie zulassen dürfen, dass ihre Arbeit einen höheren
Stellenwert als ihre Ehe einnahm. Das hatte sie voneinander entfernt, sie zwei
Leben führen lassen, verbunden durch einen gemeinsamen Schlafplatz. Eindeutig
zu wenig, um eine Liebe am Leben zu erhalten, die ihm alles bedeutete. Warum
kamen solche Erkenntnisse erst zutage, wenn es fast zu spät war?


„Natürlich hat das nichts zu sagen“,
wiederholte Frank seine Worte mit einem süffisant klingenden Unterton.


Er warf seinem Freund einen wütenden
Blick zu und schwieg.


„Kommst du heute Abend ins Center?“,
wechselte Frank das Thema.


„Glaub nicht.“ Daniel hatte nicht die
geringste Lust, um die Häuser zu ziehen.


„Es ist Gemischtsaunatag“, versuchte
Frank ihn zu überreden.


„Viel Spaß!“


„Hey, letzten Dienstag hattest du
einen Ständer. Jetzt bist du solo und kommst nicht mit?“


Es stimmte. Noch vor einer Woche
hatte ihn der Anblick von nackter Haut und einladenden Frauenrundungen erregt.
Heute schämte er sich dafür. Er wollte nur eine – seine Frau.


„Ich bin nicht solo“, beharrte Daniel
und wünschte inständig, dass es der Wahrheit entsprach.


„Ich versteh dich nicht. Mal unter
uns, die geilste war Christin nie.“


„Kein Wort mehr.“


„Du jammerst seit Wochen, dass sie dich
nicht ranlässt. Und jetzt?“


„Ich hätte lieber meine Schnauze halten
sollen.“ Ob er damit die dämlichen Worte Christin gegenüber meinte, die die
Situation hatten eskalieren lassen, oder sein abstruses Gejammer, wusste er
nicht zu sagen. Es war nicht fair gewesen, sich bei seinem Freund über
Christins Kühle auszulassen. Stattdessen hätte er mit ihr reden und die Ursache
für ihre Zurückhaltung suchen müssen.


Daniel stand auf und nahm sein Sakko
von der Stuhllehne. Er musste an die frische Luft, brauchte Bewegung.


„Ich bin in zwei Stunden zurück.“


 


***


 


Seine Sportsachen hatte er bei
Christin vergessen, als er überstürzt ins Hotel gezogen war. Es war kurz vor
zwölf Uhr, also würde sie im Büro sein. Er konnte beruhigt ins Haus fahren und die
Sachen holen.


Ihm schlug das Herz höher, als er in
die Garage fuhr. Rasselnd schloss sich das Tor hinter ihm. Seit Wochen hatte er
das reparieren wollen. Er hatte so viel gewollt und es nicht getan.


Als er die Verbindungstür zum Haus
aufschloss, wehte ihm der vertraute Duft entgegen. Zu Hause!


Es roch frisch, nach Blumen, Parfüm
und Christins Bodylotion. Daniel sog diesen Geruch tief in seine Lungen. Für
einen Augenblick hoffte er, sie würde da sein.


Lustlos ging er in die Küche, um sich
ein Glas Wasser zu holen. Es hatte ihn immer angekotzt, dass es im Haus wie in einer
Möbelausstellung aussah. Kein Anzeichen von Leben hatte Christin geduldet.
Alles hatte ordentlich und perfekt sein müssen. Umso mehr überraschte ihn das
Chaos, welches er vorfand. Ein Pizzakarton lag auf dem Tresen, auf dem Boden
eine Zerknüllte Serviette, der Barhocker stand mitten im Raum. Von der Pizza
fehlte ein Stück, der Rest trocknete vor sich hin. Neben der Spüle fand er ein
halb volles Glas Rotwein vor, die leere Flasche daneben. Ein Rest des Weines
war auf die Arbeitsplatte getropft und hatte einen Fleck hinterlassen. Im
Wohnzimmer, auf dem Sofa, lag eine zerwühlte Decke, die Kissen auf dem Boden.


Er spürte das Verlangen aufzuräumen,
doch dann würde Christin merken, dass er hier gewesen war. Kurzerhand wandte er
sich ab und ging in die obere Etage. Als er die Tür zum Schlafzimmer öffnen
wollte, ging die Badezimmertür auf und Christin stand plötzlich vor ihm.


Sie trug lediglich ein Shirt, das ihr
viel zu groß war, bis fast an ihre Knie reichte und ihren Körper vor seinen
Blicken verbarg. Ihr Haar war zerzaust, die Augen gerötet und sie sah blass
aus. Für Sekunden standen sie sich reglos gegenüber und starrten einander an.
Daniels Herz raste wie verrückt, und er konnte nur mühsam den Blick von ihren
nackten Schenkeln abwenden. Ihre Brüste zeichneten sich unter dem T-Shirt deutlich
ab. Er schluckte krampfhaft, als er begriff, dass es seins war.


„Ich wollte nur ein paar Sachen
holen“, presste er hervor.


Christins Miene zeigte keine Regung.
Sie hatte etwas Apathisches an sich, das ihm Angst einjagte.


„Wieso bist du zu Hause?“ Er hoffte
inständig, sie fasste diese Frage nicht als Vorwurf auf. Er sorgte sich
wirklich um sie. Daher fügte er hinzu: „Geht es dir nicht gut?“


Christin machte einen Schritt auf ihn
zu. Ihre Hände fassten den Saum des T-Shirts und zogen es über ihren Kopf.
Daniel schluckte erneut krampfhaft und konnte den Blick nicht von ihrem Busen abwenden.
Rund und einladend sah er aus, und ihre Nippel stellten sich auf. Sein Körper
reagierte augenblicklich auf diesen Reiz.


„Das gehört dir“, sagte sie sanft und
reichte ihm das Shirt.


Er wollte ihre Brüste in seinen Mund
saugen, den Duft ihrer Pussy riechen und sie schmecken. Sein Schwanz wollte
endlich wieder in ihr sein.


Er trat so dicht an sie heran, dass ihre
ausgestreckte Hand seine Brust berührte. Ihre Blicke hielten einander fest, als
Daniel die Hand hob und sie auf Christins Brust legte. Zwischen Zeige- und
Mittelfinger lugte ihre Brustwarze hervor. Als er die Finger zusammenpresste
und ihren Nippel dazwischen einklemmte, schloss Christin die Augen und gab ein
leises Seufzen von sich.


Es ging schnell, verdammt schnell.


Er war zu ausgehungert, um sich
zurückzuhalten. Daniel drängte sie rückwärts ins Schlafzimmer und schupste sie
aufs Bett. Binnen Sekunden zog er seine Hosen aus und warf sie auf den Boden. Christins
Augen schienen zu funkeln, als sie seine Erektion erblickte. Einladend spreizte
sie ihre Beine für ihn. Der Anblick ihrer Pussy schaltete sein Hirn vollends
aus. Er brauchte all seine Willenskraft, um sich wenigstens so weit um sie zu
kümmern, dass sie nass wurde. Ungeduldig kniete er sich zwischen ihre Schenkel
und küsste ihren Bauch. Mit den Händen knetete er das weiche Fleisch ihrer
Schenkelinnenseiten und fand schnell den Weg zu ihrem Geschlecht. Heilige ….!
Ihr Saft benetzte augenblicklich seine Finger. Sie war erregt. Wegen ihm. Überrascht
sah er auf. Christin streckte die Hände nach ihm aus und flüsterte: „Komm! Ich
will dich spüren.“


Erleichterung, Freude und pure Geilheit
ließen Daniel keuchen. Als er mit einem einzigen harten Stoß in sie eindrang,
wusste er, dass sie es schaffen würden, diese Krise zu überwinden.


Er konnte und wollte das wohlige
Knurren aus seiner Kehle nicht zurückhalten. Herrlich nass und eng umschloss
ihre Pussy seinen Schwanz. Es tat so gut, sie zu spüren.


Das schmatzende Geräusch machte ihn
trunken. An Zurückhaltung war nicht mehr zu denken. Immer wilder, immer
unbeherrschter stieß er in sie hinein. Er wusste, Christin mochte es eher
sanft, doch er konnte nicht. Konnte einfach nicht … 


Da krampften sich ihre inneren Muskeln
rhythmisch um seinen Schwanz zusammen. Das gab ihm den Rest.


„Christin!“, keuchte er, legte seine
Arme unter ihre Schenkel, hob sie etwas an und hämmerte in sie hinein. Ein
ersticktes Wimmern kam von ihr und sie drängte sich ihm entgegen, bäumte ihren
Körper auf. Erlösend schoss sein Sperma aus seinen Hoden in seinen Schwanz und
entlud sich in ihr. Immer und immer wieder pumpte er in Christin hinein, bis er
nichts mehr zu geben hatte, und sank erschöpft auf sie herab. In seinem Kopf
war gähnende Leere.


 


Sanft streichelte Christin seinen
Rücken. Daniel genoss diese Berührung wie noch keine zuvor. Er wollte sich auf
die Ellenbogen stützen, um etwas Gewicht von ihr zu nehmen, doch sie hielt ihn
fest.


„Bitte bleib. Ich möchte dich noch
etwas halten.“ Ihre geflüsterten Worte gaben ihm einen Stich mitten ins Herz.
Dachte sie wirklich, er würde jetzt gehen? Sie mussten reden. Doch wie sollte
er beginnen? Er wollte diesen Zustand wohliger Zufriedenheit nicht zerstören.


„Ich habe deinen Orgasmus noch nie so
intensiv gespürt wie eben“, flüsterte er ebenso leise wie sie zuvor.


„Ich hatte noch nie einen. Das war
überwältigend.“


Daniel stutzte. Das konnte unmöglich
… Mein Gott! Hatte er sich so wenig auf ihre Befriedigung konzentriert?


„Warum hast du mir das nie gesagt?“


Hoffentlich klang seine Stimme nicht
nach einem Vorwurf, denn dem war nicht so. Er wollte nur wissen, warum sie es
nie für nötig befunden hatte, mit ihm darüber zu reden, dass sie keine
Erfüllung beim Sex erfuhr.


„Weil ich es nicht wusste“, war ihre
Antwort, die ihn völlig überrumpelte.


Jetzt hob er doch den Kopf und sah
sie zweifelnd an.


„Du wusstest nicht, was ein Orgasmus
ist?“


Ein verschämtes Lächeln glitt über
ihr Gesicht.


„Ich habe es genossen, dich zu spüren,
und es hat auch in mir gekribbelt, aber so war es noch nie.“


„Hast du dich nie selbst berührt?“


Christin zog ihn zu sich herab und
vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. Daniel wusste, dass sie ihre Scham
verstecken wollte. Doch diese Zeiten waren vorbei. Das würde er nicht mehr
durchgehen lassen.


„Bitte sieh mich an und antworte
mir.“


Sie schüttelte den Kopf.


„Bitte, Christin! Ich möchte keine
Geheimnisse mehr.“


Sie lachte. Sie klammerte sich noch
immer an seinem Hals fest und lachte. Es war wunderbar, dieses Lachen zu hören.


„Es ist doch kein Geheimnis, Daniel.
Du kennst mich. Sex war nie eine Leidenschaft von mir.“


Sie ließ das Klammern um seinen Hals
sein, sodass er den Kopf heben und in ihr lächelndes Gesicht sehen konnte.
Daniel ging das Herz auf. Sie war so schön, wenn sie dieses Strahlen in den
Augen hatte.


„Ich liebe dich, Christin“, sagte er
voller Inbrunst.


„Ich liebe dich auch. Es tut mir
leid, dass …“


Daniel legte seinen Zeigefinger auf
ihre Lippen.


„Schhht! Lass uns diesen unsäglichen
Abend vergessen. Ich möchte mit dir neu anfangen. Die erste Änderung, nein, die
zweite wird sein, dass wir in Zukunft wieder Freitagabend ins Da Peppino
gehen.“


„Und was ist die erste?“


Daniel grinste und legte seine Lippen
auf ihren Hals.


„Die erste wird sein, dass du in
Zukunft immer einen Orgasmus haben wirst, wenn wir miteinander schlafen. Oder
auch zwei.“


Ihr Seufzen klang wunderbar, als er
an der zarten Haut hinter ihrem Ohr saugte.


„Ich muss dir noch was sagen,
Daniel.“


„Nicht jetzt, Schatz. Jetzt will ich
dich spüren, schmecken und riechen.“


Als er aufsah, leuchtete ihr Gesicht
in schönster Schamesröte. Das würde er ihr auch noch austreiben. Nie wieder
Scham, nie wieder Schweigen, nie wieder diese Leere spüren wie in der Zeit, als
er geglaubt hatte, sie verloren zu haben.


 


***


 


Endlich saß er im Wagen auf dem Weg
zu seinem Donnerstagsdate.


Daniel war wieder einmal eine halbe
Stunde zu spät. Verfluchte Konferenz! Mit seiner Konzentration war es sowieso
nicht weit her gewesen. Er hatte nur an seine Sklavin denken können, die ihn
hungrig erwartete – hungrig nach seinem Körper, nach seinem Schwanz, nach
seiner Macht über sie. Seine Erektion schmerzte bereits. Er würde seinen Samen
erst auf sie spritzen müssen, bevor sie zum Spiel übergingen, sonst würde er
ihr nicht gerecht werden können.


Daniel grinste zufrieden. Noch zwei
Kilometer bis zum Apartmenthaus. Vor fünf Monaten hatte er die Einzimmerwohnung
mit Bad und Küche gekauft. Sie war ihr Liebesnest.


Als diese unglaubliche Frau vor einem
Jahr in sein Leben getreten war, hatte er es nicht fassen können. Nie und
nimmer hätte er geglaubt, dass in einer einzelnen Frau so viel Gier und
Leidenschaft stecken könnten. Doch es war nicht nur der Sex mit ihr, der ihn
über alle Maßen befriedigte. Es waren ihr Lachen, ihre Stimme, wenn sie lange
Gespräche führten, ihr Blick, den er ab und zu auf sich spürte, wenn sie
dachte, er würde es nicht merken. Da standen so viel Zuneigung und Liebe in
ihren Augen, dass er jedes Mal ein Kribbeln im Bauch verspürte. Sie war eine
tolle Frau. Und diese Frau war sein, seine ganz persönliche Lustsklavin.


Das breite Grinsen überzog sein
ganzes Gesicht. Als er in das Parkhaus fuhr, rief er sich zur Raison. Es wurde
Zeit, sich zu beherrschen und den Master zu wecken.


Heilige Scheiße! Er würde in ein paar
Minuten wirklich Dominanz und Unterwerfung in einem BDSM-Spiel ausleben. Auch
das hätte er niemals für möglich gehalten.


 


Hektisch öffnete Daniel die Tür zum
Apartment, stellte seine Tasche ab, hängte seinen Mantel auf und betrat seine
ganz private Lasterhöhle.


Als er sie sah, konnte er das
erleichterte Seufzen nur in letzter Sekunde unterdrücken. Seine Rolle musste
hart und gebieterisch sein. Ein lüsternes Seufzen untergrub seiner Meinung nach
seine Autorität. Und doch: Er konnte sich kaum an ihr sattsehen und hätte
liebend gern wie ein Kater geschnurrt.


Auf allen vieren kniete sie auf dem
großen Bett, so, wie er es verlangt hatte. An Fuß- und Handgelenken trug sie
lederne Manschetten, um den Hals ein breites Lederband. Ansonsten war sie
nackt.


Sie präsentierte ihm ihren üppigen Po.
Prall ragte er vor ihm auf. Sie hielt den Kopf gesenkt, sah ihn nicht an.
Deshalb zuckte sie unter der unerwarteten Berührung erschrocken zusammen.


„Halt still!“, befahl er und tauchte
seine Finger in ihre Spalte. Sie war nass.


„Hast du getan, was ich dir aufgetragen
habe?“


„Ja, Herr!“


„Sag mir, was du getan hast.“


Da er hinter ihr stand, unterdrückte
er sein Schmunzeln nicht. Sie bekam noch immer rote Ohren, wenn sie darüber
sprechen sollte. Und doch gehorchte sie, ohne Zögern.


„Ich habe es mir mit dem Vibrator
selbst gemacht, Herr.“


„Wie oft?“


Sie schluckte krampfhaft und
räusperte sich.


„Wie oft, habe ich gefragt.“


„Zwei Mal, Herr.“


Daniel war stolz auf sie. Noch vor
einem Jahr hätte sie das nicht getan. Sie hatte sich für ihn geöffnet, ihre
Grenzen überwunden und Erfüllung in sein Leben gebracht. Nie mehr würde er sie
hergeben, und genau das würde er sie jetzt spüren lassen.


Wortlos legte er die ausgedruckte
Exceltabelle gut sichtbar auf die Matratze. Strafbuch stand in großen
Lettern darüber. Darunter standen ihre beiden Namen und Eintragungen. In der
letzten Woche hatten sie wegen einer Belanglosigkeit gestritten, was zwei
Strafpunkte ergab, und dreimal hatte sie sich geweigert, über ihre Gefühle zu
sprechen. Daniel machte einen weiteren Strich in ihre Verfehlungsliste, da sie
ihm nicht sofort geantwortet hatte.


Auf seiner Seite standen zwei Striche
für Zuspätkommen. Auch dahinter machte er einen weiteren Strich.


Sie seufzte, als er das tat, und
dieser Laut war lüstern.


Diese Liste bedeutete für die nächsten
Stunden, dass sie sechs Bestrafungsschläge und drei Orgasmen zu erwarten hatte.


Absurderweise mochte seine
Lustsklavin den Schmerz nicht, der mit der Bestrafung einherging, doch sie
liebte die Male auf ihrer Haut. Oft hatte er sie dabei beobachtet, wie sie
nackt vor dem Spiegel stand und sich lächelnd betrachtete. Dann war sie ganz in
die Erinnerung an ihre Donnerstagssession vertieft.


Er streichelte ihren runden Arsch und
sah schon jetzt die roten Male auf ihrer Haut. Sein Schwanz zuckte und wollte
endlich abspritzen, doch Daniel genoss ihren Anblick noch eine Weile und quälte
sich durch das Warten selbst ein bisschen.


Seine kleine Lustsklavin wurde
unruhig. Es schien ihr nicht sonderlich zu gefallen, dass er nur neben ihr
stand und sie ansah. Er trat in ihr Blickfeld und begann sich auszuziehen.


„Sieh mir zu“, gebot er.


Sie hob den Kopf. Ihr lüsterner Blick
jagte ihm immer wieder aufs Neue Schauer über den Rücken. Früher hatte sie nie
so geschaut. Aber früher war er auch in einer lieblosen, zum Schweigen verurteilten
Ehe gefangen gewesen. Diese Zeiten waren lange vorbei, und er wollte auch nicht
mehr daran zurückdenken.


Ihren Blick genießend öffnete er
Knopf für Knopf sein Hemd und ließ es über seine Schultern zu Boden fallen. Er
öffnete den Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen und legte ihn vor sie auf die
Matratze. Für ein paar Sekunden starrte sie das Leder an, wissend, dass es in
Kürze rote Striemen auf ihrem Hintern hinterlassen würde.


Ganz langsam öffnete er den Reißverschluss
seiner Hose, ließ seine Hand hineingleiten und umfasste seinen Ständer. Er
unterdrückte sein Seufzen bewusst nicht. Ihr Blick hing an seinen eindeutigen
Handbewegungen und sie leckte sich die rot geschminkten Lippen.


„Ahhhh!“, stöhnte er laut. „Ich will
meinen Samen in deinen Mund spritzen.“


Er sah ihr krampfhaftes Schlucken und
amüsierte sich über ihre rot glühenden Wangen. Seine Hose glitt zu Boden.
Schnell befreite er sich von Schuhen und Socken und stellte sich vors Bett.


„Lutsch meinen Schwanz, lüsternes
Weib.“


Unter seiner prallen Erektion zogen
sich seine Hoden zusammen, als sie auf ihn zu gekrabbelt kam. Scheiße! Er würde
nicht lange brauchen, um abzuspritzen.


Heiß und feucht schlossen sich ihre
Lippen um sein Fleisch. Er stöhnte genüsslich auf, hielt nichts zurück. Nicht
nur das Gefühl ihrer Zunge auf seinem Schwanz befriedigte ihn über alle Maßen.
Es war ihr Geschenk an ihn, das es so wertvoll machte.


Sie hatte sich lange geweigert, seinen
Penis in den Mund zu nehmen. Dass sie sich für ihn überwunden hatte, machte es
unvergleichlich.


Liebevoll sah er auf sie herab. Ihr
Kopf glitt immer schneller vor und zurück. Ihr Pferdeschwanz wippte dabei
aufreizend hin und her. Dieser Anblick machte ihn rasend. Daniel krallte seine
Finger in ihr Haar und drang noch etwas tiefer in sie ein. Als er das Brodeln
seines Spermas spürte, keuchte er lauthals: „Oh Gott, ja!“


In diesem Moment hob sie den Kopf
etwas und sah ihn an. Ihr Blick wirkte leicht verschleiert, und er sah die
Hingabe in ihren Augen. Unglaublich!


Sein Schwanz verschwand fast gänzlich
in ihrem Mund. Die roten Lippen pressten sich fest um sein Fleisch und ihre
dunklen Augen starrten ihn an.


Mit einem Aufschrei stieß er noch
einmal zu, umfasste seinen Schwanz und wichste seinen Samen in ihren geöffneten
Mund. Drei dicke Spritzer landeten auf ihrer Zunge. Ergeben schloss sie ihren
Mund und schluckte. Unfassbar, was sie alles für ihn tat.


Sie saugte an seiner Eichel, bis das
Zucken in seinem Schwanz unangenehm wurde und er sich zurückzog. Der Druck aus
seinen Lenden war vorerst verschwunden, doch er war immer noch geil.


„Das hast du gut gemacht. Ich bin
stolz auf dich“, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen. Ihr verschämtes
Lächeln sah einfach zu süß aus.


Gehorsam wartete sie im
Vierfüßlerstand auf weitere Anweisungen. Sie hatte schon immer einen starken
Willen besessen, aber ihre Selbstbeherrschung während ihres Spiels verschlug
ihm oft die Sprache. Sie war in der Lage, eine gesamte Session in absolutem
Schweigen zu verbringen. Selbst ihre Orgasmen konnte sie fast lautlos erleben.
Doch das war etwas, das er nicht mehr zuließ. Er freute sich schon auf ihr
haltloses Geschrei.


In einem Anflug grenzenloser Liebe
legte er seine Hände an ihre Wangen und küsste sie zärtlich.


„Leg dich auf den Bock, um deine
Strafe zu empfangen.“


Mist, seine Stimme hatte viel zu
sanft geklungen. Ihr Lächeln sagte ihm, dass es ihr nicht entgangen war.
Aufreizend langsam stand sie auf, kokettierte mit ihrer Nacktheit und ging wie angewiesen
zu dem Möbel.


Er hatte den Strafbock selbst gebaut.
Unzählige Wochenenden hatte er in seiner Werkstatt verbracht und Möbel für das
Apartment gezimmert, auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin sogar ein
Andreaskreuz, das an der rechten Wand stand. Das würde er heute jedoch nicht
benutzen. Er hatte sich andere Dinge ausgedacht. Seine kleine, lüsterne Sklavin
würde heute eine weitere Grenze überschreiten. In Vorfreude darauf huschte ein
fieses Grinsen über sein Gesicht.


Sie hatte sich bereits über den Bock
gelegt und wartete auf ihn. Er atmete tief durch und konzentrierte sich auf seine
bevorstehende Aufgabe. Es war an der Zeit, ihr Schmerz und ihre geliebten
Zeichen der Lust zu schenken.


Daniel kniete sich neben sie und
hakte die Karabiner der Ledermanschetten in die Ösen an den Beinen des
Strafmöbels.


„Das sieht immer wieder geil aus“,
flüsterte er.


Diese Schamesröte würde sie wohl nie
in den Griff bekommen? Aber eigentlich wollte er das auch gar nicht. Es war ein
weiterer Kick, sie mit Worten zu verunsichern. Außerdem beflügelte es das
Gefühl der Macht über sie. Trotz ihres offensichtlichen Widerwillens fügte sie
sich und ergab sich seiner Führung. So war es ihm möglich, sie über Grenzen zu
tragen und sie in ihrer Lust ertrinken zu lassen, die sie zweifelsohne empfand.


„Ich kann das Glitzern deiner Pussy
sehen“, legte er noch einen obendrauf, um ihre Wangen zum Glühen zu bringen.


Beschämt ließ sie den Kopf hängen.
Daniel lachte dröhnend.


„Wenn du glaubst, dass meine Worte
peinlich sind, freue ich mich schon auf deine nächste Aufgabe.“


Irritiert sah sie zu ihm auf, doch
sie sprach kein Wort. Und er würde den Teufel tun und ihr sagen, was er
vorhatte. Gelassen ging er zurück zum Bett, nahm den Gürtel und legte ihn über
ihren Nacken.


„Sollte er runterfallen, während ich
dich vorbereite, wirst du sieben wundervolle Striemen mit heim nehmen.“


Sie ließ den Kopf weit nach unten
fallen, sodass der Gürtel herunterrutschte. Ihm verschlug es die Sprache und er
starrte sie überrascht an. Eigentlich kam es ihm sehr entgegen, dass sie den
Schmerz nicht mochte. Es fiel ihm schwer, sie zu schlagen. Das Spiel mit der Dominanz
lag ihm mehr. Aber gut, wenn sie es so wollte, würde er es tun. Er würde alles
für diese Frau tun, um sie glücklich zu machen.


Daniel entschied sich vorerst für ein
breites Lederpaddel, um Hitze in ihren Leib zu bringen. Ihre gespreizten Beine
und der dargebotene Arsch ließen seinen Penis schon wieder etwas anschwellen.
Nach der Bestrafung würde er einen ordentlichen Ständer haben, um ihr zu geben,
was sie brauchte.


Das Klatschen des Leders auf ihre Haut
war ein unbeschreiblich erregendes Geräusch. Anfangs zuckte sie nicht einmal,
nur ihre Atmung beschleunigte sich. Doch das änderte sich nach wenigen Minuten.
Er legte zunehmend mehr Kraft in seine Schläge und entlockte ihr leises
Keuchen. Herrlich rot glühte ihr Arsch, und er sah, dass sie ihre Hände zu
Fäusten schloss und an den Manschetten zog. Ab und zu entwich ihr stöhnend die
Luft. Jeder dieser Laute jagte in sein Glied. Ein unbeschreibliches Machtgefühl
durchströmte ihn. Als er zum Gürtel griff, stand sein Schwanz hart und prall ab.


Sie konnte den Schrei nicht
unterdrücken, als er den ersten harten Schlag setzte. Ihr Leib zuckte auf dem
Bock, doch sie entkam ihm nicht.


Daniels Herz raste. Er setzte die
Schläge gleichmäßig und kurz hintereinander. Beim letzten Hieb entwich ihr ein klägliches
Schluchzen, das ihm sein Herz gleichermaßen anschwellen ließ und es zusammenzog.
Sie war in ihrer Qual unsagbar schön. Sieben rote Linien bedeckten ihren
Hintern und den Rücken. Dieser Anblick war unbeschreiblich.


Er strich über einen der Striemen,
und sie zischte unwillig. Grinsend beugte er sich herab und leckte mit der
Zunge über die Stelle. Ihr erleichtertes Seufzen jagte mitten in seinen
Ständer.


„Wie fühlt sich das an? Sag es mir!“


Er leckte erneut über die Striemen.


„Oh Gott“, keuchte sie. „Es ist kühl
und überdeutlich zu spüren.“


„Macht es dich an?“


„Ja!“


„Hatte ich nicht gesagt, dass du in
ganzen Sätzen antworten sollst?“, fragte er bestimmend und schlug ihr mit der
flachen Hand auf den Hintern.


Sie schrie auf, knurrte anschließend
ungehalten. Wahrscheinlich verfluchte sie ihn gerade innerlich. Daniel grinste hinter
ihr und genoss seine Macht über sie.


„Es macht mich geil“, presste sie
zwischen den Lippen hervor. Oh ja, da war eindeutig Unwille in ihrer Stimme.


„Wie geil macht es dich?“


„Ich bin feucht und meine Schamlippen
sind geschwollen.“


Daniel glitt mit der Hand zwischen
ihre Beine. Feucht war die Untertreibung des Jahres.


„Scheiße!“, stieß er mit Belustigung
in der Stimme hervor. „Du läufst aus, Kleines. Du bist nicht nur feucht, sondern
klitschnass.“


Er konnte die Röte sogar in ihrem
Nacken sehen. Was sie jetzt wohl dachte? Welche Schimpfnamen ließ sie ihm
zukommen?


„Wenn ich dich jetzt ficke, will ich
deutlich von dir hören, wie es dir gefällt.“


Geräuschvoll entglitt ihr die Luft. Sie
würde es tun, das wusste er. Egal wie schwer es ihr fiel, wenn sie hier in
diesen vier Wänden waren, tat sie alles, was er verlangte.


Sie war nass genug, sodass er sie
nicht behutsam nehmen musste. Mit einem einzigen Stoß glitt er in sie hinein.
Glitschig und heiß umschloss ihre Möse seinen Schwanz. Sie keuchte laut.


Daniel nahm sie schnell und tief. Er
hatte nicht vor, sich selbst zu sehr zu stimulieren, doch es stellte eine
Herausforderung dar, seine eigene Lust zu ignorieren. Ihren Arsch vor sich zu haben
und zu sehen, wie seine Härte in sie eindrang, erregte ihn ungemein. Er erinnerte
sich noch genau daran, welche Überwindung es sie gekostet hatte, sich ihm auf
allen vieren zu präsentieren. Mittlerweile liebte sie es, von hinten genommen
zu werden. Diese Stellung war ein Garant für Orgasmen. Und auch jetzt erlag sie
ihrer Gier nach ein paar Minuten. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, das Atmen
fiel ihr schwer. Trotz der Fesseln drängte sie sich ihm entgegen, so weit es
ging. Oh ja! Ihre Laute waren das Geilste, was er je gehört hatte. Haltlos
schrie sie, als sie auf seinem Schwanz zu zucken begann. Es fühlte sich
unglaublich an, ihren Höhepunkt zu spüren, und er verharrte tief in ihr, um
jeden Moment auszukosten. Als die Wellen ihrer Ekstase verebbten, glitt er
leise keuchend aus ihr heraus. In seinen Hoden zog es verdächtig.


Er sank hinter ihr auf die Knie, spreizte
ihre Schamlippen mit seinen Fingern und leckte über ihre Spalte. Sie schmeckte köstlich.
Gierig saugte er ihren Saft in seinen Mund. Leise Seufzer sagten ihm, dass sie
es genoss, auch wenn er es noch nie geschafft hatte, sie mit seiner Zunge zum
Höhepunkt zu bringen. Irgendetwas blockierte sie. Bis jetzt waren sie noch
nicht dahintergekommen, was es war, doch auch das würde er eines Tages schaffen.
Aber nicht jetzt. Jetzt hatte er etwas anderes geplant.


 


Behutsam löste er die Manschetten um
ihre Hand- und Fußgelenke und streichelte dabei ihre Arme, um sie zu beruhigen.


„Leg dich mit dem Rücken aufs Bett.
Ich möchte, dass du etwas für mich tust.“


Ein fragender Blick traf ihn, doch
sie gehorchte, als er nichts weiter sagte.


„Spreiz deine Beine für mich. Ich
will alles sehen“, befahl er ihr, als sie lag.


Widerwillig tat sie es.


Ob die Striemen auf ihrer Rückseite
brannten? Spürte sie noch immer die Bestrafung auf ihrer Haut oder war das
Gefühl schon verflogen?


Konzentrier dich, ermahnte er sich. Sie wird nicht
wollen, was du gleich von ihr verlangst.


Sie hatten eine Abmachung: Ohne Angst
vor einer Bestrafung haben zu müssen, konnte sie seine Wünsche ablehnen. Es war
immer ihre Entscheidung, wie weit sie gehen würden. Doch Daniel hoffte
inständig, dass sie ihn sehen lassen würde, wie sie sich ihrer Geilheit hingab.


Ohne sie aus den Augen zu lassen,
ging er zu seiner Tasche und holte einen Karton und ein Verlängerungskabel
heraus. Ihren unsicheren Blick genoss er aufs Äußerste.


Dieses Ding sollte angeblich der
derzeit beste Vibrator auf dem Markt sein. Seine Lustsklavin riss die Augen
weit auf, als er ihn auspackte. Es war ein langer Stab mit einem weichen Ball
am Ende. Der Summton war leise, als er ihn einschaltete. Daniel kniete sich
zwischen ihre Füße und nahm den Ball in die Hand. Wow! Der hatte wirklich
Power. Dabei hatte er nur die erste Stufe eingeschaltet.


Um ihr zu zeigen, was auf sie zukam,
ließ er den Gummiball über die Innenseiten ihrer gespreizten Schenkel gleiten.


„Zieh deine Schamlippen auseinander.“


„Was?“, entfuhr es ihr.


Er hatte mit Widerstand gerechnet und
sich lange überlegt, wie er sie am besten dazu brächte, zu tun, was er
verlangte. Eigentlich war es ganz simpel. Daniel umfasste seinen Schwanz und
massierte ihn.


„Es würde mich unglaublich anmachen“,
sagte er mit sanftem Ton.


Sie schloss beschämt die Augen. Ihre
Finger zitterten, als sie ihre Pussy berührte und für ihn öffnete.


Geil! Einfach nur geil!


Er streichelte mit dem Vibrator über
ihre Schamlippen, und sie zuckte zurück.


„Halt still!“


„Das ist zu viel. Oh Gott, Daniel.“


Trotz ihres Einwandes presste sie
ihre Möse gegen den Ball und jauchzte auf.


„Ich will“, sagte er streng, „dass du
mit einer Hand deine Schamlippen spreizt und es dir mit dem Vibrator in der
anderen Hand selbst besorgst. Ich werde zusehen.“


Blankes Entsetzen stand ihr ins
Gesicht geschrieben. Dessen ungerührt nahm Daniel das Gleitgel vom Nachtschrank
und drückte einen Tropfen auf ihre Klitoris. Wie paralysiert hielt sie noch
immer ihre Schamlippen offen, sodass ihre kleine lüsterne Perle hervortrat. Um mehr
Nachdruck in seine Bitte zu legen, begann er erneut, seine Erektion zu
massieren.


„Beginne, sonst bin ich vor dir
fertig.“


Fast trotzig nahm sie den Vibrator in
die Hand, spreizte ihre Beine weiter und legte zwei Finger ihrer freien Hand
links und rechts neben ihre Klitoris. Sie schloss die Augen und lehnte ihren
Kopf nach hinten, als sie den Ball auf ihre Pussy drückte.


Heilige Scheiße! Sie zuckte
augenblicklich unter dem Ding zusammen und seufzte laut.


Daniel konnte leider nicht viel
sehen, der Ball bedeckte ihr ganzes Geschlecht. Ein tiefes, fast gepeinigt
klingendes Luftholen lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Sie presste
die Augen fest zusammen, ihr Mund stand offen und sie holte keuchend Luft.
Immer schneller sog sie Atem in ihre Lungen, dann hielt sie die Luft an. 


Bewundernd hing sein Blick an ihr und
er vergaß völlig, sich selbst zu stimulieren.


Wimmernd japste sie nach Luft,
presste den Ball fester auf ihre Pussy und riss plötzlich die Augen auf. Sie
starrte zur Decke, doch Daniel hatte das Gefühl, sie war ganz in sich selbst
versunken.


„Ja, ja, oh jaaaa …“, schrie sie.


Ruckartig schloss sie die Beine,
klemmte den Vibrator dazwischen ein und keuchte. Mit zitternden Fingern suchte
sie den Knopf und schaltete das Ding aus. Schnurrend und um Atem ringend rollte
sie sich zur Seite.


Daniel hatte das Gefühl, sein Schwanz
würde auf der Stelle platzen, wenn er nicht gleich in ihr war. Noch während sie
die letzten Wellen ihres Orgasmus genoss, zog er sie an den Beinen zu sich. Er
umfasste ihre Schenkel, spreizte sie und drang in sie ein. Durch das Gel war
sie glitschig und bot keinen Widerstand. Kraftvoll stieß er zu, seiner eigenen
Geilheit willenlos ausgeliefert. Ihre Brüste schaukelten durch die Wucht seiner
Stöße auf und ab. Sie wand sich unter ihm, warf den Kopf hin und her. Er
wünschte sich tausend Hände, um sie überall berühren zu können, doch er umfasste
ihre Knöchel fest und spreizte ihre Beine weit nach oben. Immer schneller und
härter rammte er sich in sie hinein.


Sie schrie auf, streckte ihre Arme
über den Kopf und umfasste das Messinggestell des Bettes. Ihr zuckender
Orgasmus gab ihm den Rest. Seine Hoden zogen sich zusammen, sein Sperma schoss
in seinen Schwanz. Animalisch brüllend stieß er zu und zu und zu.


Ihm schwirrte der Kopf. Noch ein
Spritzer und noch einer entlud sich in sie. Daniel drückte den Rücken durch,
verharrte tief in ihr und genoss das letzte Zucken seines Schwanzes. Dann sank
er kraftlos in ihre ausgebreiteten Arme.


 


Für ein paar Minuten dachte er an gar
nichts, lag einfach nur in den Armen seiner Frau und spürte das sanfte
Streicheln ihrer Hand auf seinem Rücken. Er fühlte sich unsagbar wohl.


„Du rutschst gleich aus mir heraus“,
unterbrach sie den Moment der Zufriedenheit.


„Das Gequassel danach muss ich dir
noch abgewöhnen.“


Daniel hob den Kopf und lächelte
Christin an.


„Aber du versaust gleich das Laken.“


„Es wird doch sowieso gewaschen.“


„Ich finde es aber eklig, wenn dein
Samen aus mir rausläuft.“


Daniel zog sich ein kleines Stück
zurück. Christin quiekte, schlang ihre Beine um seine Hüften und zog ihn tiefer
in sich.


„Wehe!“, protestierte sie.


Mit lang ausgestrecktem Arm zog er
die Schublade des Nachtschränkchens auf und holte ihr ein kleines Handtuch.


„Was bekomme ich dafür?“


„Den Hintern voll, wenn du es mir
nicht gleich gibst“, lachte sie.


„Du scheinst da was zu verwechseln.
Küss mich!“


Jetzt, nach der ganzen Härte, küsste
er sie zärtlich. Es war so wunderbar, sie in seinen Armen zu halten. Er vergrub
sein Gesicht an ihrem Hals und atmete ihren Duft ein.


Sie quengelte unter ihm. Seufzend hob
er den Oberkörper und glitt aus ihr heraus.


„Quälgeist. Nächsten Donnerstag
fessle ich dich mit gespreizten Beinen, damit du dich nicht bewegen kannst, und
du bekommst einen Knebel“, fügte er hinzu. „Dann kannst du schimpfen, was das
Zeug hält.“


Ihr pikierter Blick war zu schön. Er
lachte lauthals, stand auf und ging ins Bad.


Sie hatten noch eine Stunde, bis der
Lieferservice das Essen brachte. Zeit genug, um ein ausgiebiges Bad zu nehmen.
Er stellte das Wasser an, goss ein wenig Badeöl hinein und legte Handtücher
bereit. Als er zurück ins Zimmer wollte, blieb er überrascht in der Tür stehen.
Christin lag noch immer auf dem Bett, hatte die Beine angewinkelt und gespreizt
und streichelte sich mit dem Vibrator.


„Du bist lüstern und maßlos.“


Erschrocken zuckte sie zusammen und
sah ihn beschämt an.


„Mach weiter“, sagte er lächelnd und
legte sich neben sie.


Es fiel ihr auch jetzt schwer, sich
vor ihm zu befriedigen, doch dieses Ding schien ihr ungemein zu gefallen.
Lüstern spreizte sie die Schenkel weiter und stimulierte sich.


Immer wieder streckte sie den Kopf in
den Nacken und seufzte. Daniel streichelte ihre erhitzten Wangen und ihren
Hals, hinunter zu ihren Brüsten. Ihre Lustlaute wurden durchdringender.


Seine eigene Gier war gestillt, doch
das hielt ihn nicht davon ab, ihre Brustwarzen in seinen Mund zu saugen.


„Oh Gott, Daniel, lass das. Es lenkt
mich ab.“


Nur mühsam konnte er sich das Lachen
verkneifen. Er dachte gar nicht daran, es ihr leicht zu machen. Mit der einen
Hand zwirbelte er ihren einen Nippel, und den anderen saugte er fest in seinen
Mund. Sie bäumte sich unter ihm auf.


Dieses Spiel dauerte gut zehn
Minuten. Kein Wunder, dass er sie mit dem Mund nicht zum Kommen brachte. Er
hätte längst einen Krampf im Kiefer. Lächelnd beobachtete er, wie sich ihre
Lust immer weiter aufbaute. Als sie die Luft anhielt, wusste er, dass sie kurz
davor war.


Vorsichtig, damit sie nicht
wegzuckte, berührte er den Vibrator und schaltete auf Stufe zwei.


Sie hatte noch nie so geschrien.


Nach wenigen Sekunden riss sie den
Vibrator von ihrer Pussy, keuchte laut und presste ihre Beine zusammen. Sie
schnaufte wie nach ihrem sonntäglichen Jogging.


Daniel streichelte noch einmal ihre
Wange und küsste ihren Hals.


„Du bist wunderbar, Christin.“


„Was plätschert da?“, fragte sie
atemlos.


„Scheiße!“


Daniel hastete ins Bad. Nur wenige
Zentimeter vorm Überlaufen der Wanne drehte er das Wasser ab.


„Du verursachst mit deiner
ausschweifenden Geilheit noch einen Wasserschaden.“


Christin stützte sich auf ihre
Ellenbogen und lächelte ihn süffisant an.


„Ich habe schließlich fünfzehn Jahre
Orgasmen nachzuholen. Mir will scheinen, dass dir das nicht unangenehm ist.“


Er lachte schallend. Sie hatte ja so
recht.


„Daniel?“


„Hm?“


„Ich liebe dich!“
















Meine Nächte mit Daniel


 


Heiß und prickelnd floss das Wasser
über Christins Körper. Genüsslich verteilte sie das nach Blüten duftende
Duschgel auf ihrer Haut. Ihre Hände verweilten lange auf ihren Brüsten. Begierig
stellten sich ihre Nippel auf. Ein resigniertes Seufzen entstieg ihrer Kehle,
als sie spürte, wie Verlangen durch ihren Körper kribbelte. Sie sollte wirklich
aufhören, diese Bücher zu lesen. Was brachte ihr die ganze Lust, wenn Daniel
doch nicht zu Hause war?


Krampfhaft versuchte sie, den
Gedanken an körperliche Zuwendung zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht. Außerdem
war es nicht Daniels Schuld, dass sie keinen Sex mehr hatten. Seit Monaten
blockte sie jede zärtliche Annäherung ab.


Ihre Hände glitten zu ihrem Bauch. Alles
Sinnliche wich aus ihren Berührungen. Geschäftig wusch sie die Wölbung und
ihren dicken Hintern. Sie hasste sich. Über zehn Kilo hatte sie in den letzten
Jahren zugenommen, und natürlich alles am Bauch und am Hintern.


Du bist keine zwanzig mehr, verteidigte sie sich selbst, doch das
Gefühl der Unzulänglichkeit blieb.


Frustriert beendete sie die Dusche,
trocknete sich ab und schenkte ihrem Körper keine weitere Beachtung. Sie cremte
sich das Gesicht ein, putzte sich die Zähne und föhnte ihr Haar. Die roten
Strähnchen leuchteten im Licht der Deckenlampe. Er hatte es nicht einmal
bemerkt, als sie sich die Haare hatte schneiden und färben lassen. Sie konnte
ihm nicht verdenken, dass er kein Interesse mehr an ihr hatte, sie mochte sich
ja selbst nicht mehr ansehen. Dennoch tat es weh, dass sie sich immer weiter
voneinander entfernten.


Christin verdrängte die unliebsamen
Gedanken, die sie seit Monaten plagten, zog sich eine Jogginghose und ein weites
Sweatshirt an, um ihren Körper darin zu verstecken. So lag es wenigstens an den
schlabbernden Klamotten, dass sie fett aussah.


In der Küche goss sie sich ein Glas
Wasser ein, trank es aus und stellte es in den Geschirrspüler. Prüfend wanderte
ihr Blick durch den Raum. Es war alles sauber und aufgeräumt.


Schöne heile Welt.


Nun konnte sie sich ohne schlechtes
Gewissen ihrem liebsten Hobby widmen: dem Eintauchen in andere Welten.


Wie jeden Abend schaltete sie den
Fernseher ein, um das Gefühl zu haben, nicht allein zu sein. Dann nahm sie das
Buch, das heute in der Post gelegen hatte, zur Hand. Ein Hoch auf die
Anonymität des Internets. In einer Buchhandlung würde sie sich nie trauen, ein
solches Buch zu kaufen.


Auf dem in Pastellfarben gehaltenen Cover
war eine bildschöne junge Frau zu sehen. Natürlich war ihre Figur perfekt.
Buchcovermodells brauchten sich keine Gedanken um überflüssige Pfunde zu
machen. Warum gab es Photoshop nicht für das reale Leben?


Das lange, dunkle Haar des Fotomodells
bedeckte geheimnisvoll und zugleich provozierend die Hälfte ihres Gesichts. Die
blassrosa geschminkten Lippen waren leicht geöffnet. War sie wirklich so
sinnlich oder lag der Eindruck an den Spitzenmanschetten, die ihre Handgelenke schmückten,
und mit einer zarten, silbernen Kette verbunden waren?


Christin seufzte leise und klappte
das Buch auf. Nach wenigen Minuten war sie in die sinnliche Welt des
Erotikromans vertieft. Es dauerte nicht lange und ihre Scham schwoll an, ihr
Herz klopfte schneller in ihrer Brust. Wie gern würde sie sich auch in den
Armen eines Mannes winden, der ihr keine Wahl ließ, der sie zwang, sich ihrer
Lust zu stellen.


Ob sie vielleicht doch mal mit Daniel
darüber sprechen sollte? Hatte er als ihr Ehemann nicht das Recht zu wissen,
was sie sich ersehnte? Aber vorher musste sie diese lästigen Kilos loswerden. Nicht
auszudenken, wenn er sie nackt sah und das ganze Ausmaß ihrer
Disziplinlosigkeit zutage trat. Immerhin zeigte die Diät, die sie vor zwei
Wochen begonnen hatte, bereits Wirkung. Die Ersatzdrinks schmeckten zwar
scheußlich, doch wenn es was brachte, sollte ihr das egal sein. Bei dem
Gedanken an die Shakes knurrte ihr Magen protestierend.


„Sei ruhig“, schimpfte sie. „Nimm das
Fett vom Bauch, wenn du der Meinung bist, was zu brauchen.“


Mit Daniel reden … Was sie sich da
wieder zusammenspann. Sie wusste genau, dass sie sich nicht trauen würde, ihm
das zu sagen. Wahrscheinlich würde er sie in die Klapse einweisen lassen, wenn
er wüsste, dass sie von Fesseln und Peitschen träumte. Außerdem müsste er für
ein Gespräch zumindest anwesend sein, doch ihr Ehemann zog es vor, die
Abendstunden im Büro zu verbringen.


Es war bereits halb elf und Daniel
noch immer nicht zu Hause. Mittlerweile brannten ihr die Augen vom Lesen. Christin
versteckte das Buch in der kleinen Anrichte neben ihrem Lesesessel und legte
den Kopf auf ihren Arm. Im Fernsehen kam irgendein Mist, der keinen Menschen
interessierte. Sie sollte ins Bett gehen, damit sie morgen früh fit war. Doch
sie wollte auch Daniel sehen, wenigstens einen Augenblick, und so blieb sie auf
dem Sessel liegen und zappte lustlos durch die Fernsehprogramme, bis ihr die
Augen zufielen.


 


Stimmen holten sie ins Hier und Jetzt
zurück. Jemand erzählte etwas von Erderwärmung und Klimakatastrophen. Christin
bekam kaum Luft, so sehr schmerzten ihr Nacken und ihr Rücken. Gequält seufzte
sie und bewegte vorsichtig den Kopf. Verflucht, tat das weh.


Sie blinzelte, gähnte lauthals und
streckte die Arme aus. Dann bewegte sie noch einmal ihren Kopf von links nach
rechts. Es wurde besser.


„Auf dem Sofa ist noch Platz“, hörte
sie plötzlich Daniels Stimme.


Erschrocken riss sie den Kopf hoch.
Natürlich nahm ihr ihre verspannte Wirbelsäule diese ruckartige Bewegung übel. Blödmann,
dachte sie und massierte ihren schmerzenden Nacken.


Er sah müde aus. Unter seinen Augen
hatten sich bereits dunkle Ringe gebildet. Die Art, wie er seine Lippen
aufeinanderpresste, gab ihm einen ersten Gesichtsausdruck. Zum Frisör könnte er
auch mal wieder gehen. Die dunklen, dichten Haarsträhnen, die ihm in die Stirn
fielen, sahen viel zu sexy und verwegen aus.


Christin löste sich von seinem
Anblick, der ihr durch und durch ging, und starrte in den Fernseher, ohne
wirklich zu begreifen, was sie sah. Die Wanduhr zeigte 23:56 Uhr an. Er war bestimmt
wieder mit seinem Freund Frank beim Tennis gewesen. Wo nahm er nur all die
Energie her? Nach zehn Stunden im Büro hatte sie keine Lust mehr, noch Sport zu
treiben.


„Was läuft denn?“, fragte sie, um das
Schweigen zu durchbrechen.


Er antwortete nicht. Sie spürte nur
seinen prüfenden Blick auf sich. Was dachte er, wenn er sie sah? Ekelte er sich
vor ihr? Wäre er lieber woanders?


Sein Schweigen und das Starren gingen
ihr langsam auf den Geist.


„Was guckst du denn so?“, fragte sie
ihn pikiert.


„Darf ich dich nicht mehr ansehen?“


Was war denn das für eine Frage? Was
gab es denn zu sehen? Er sah ja sowieso nichts. Einen Dreck hatte es ihn
interessiert, als sie sich vor einem halben Jahr umgestylt hatte. Weder die neuen
Kostüme noch die zweihundert Euro teure Frisur hatte er bemerkt.


„Wie war dein Tag?“, versuchte sie
das Gespräch in weniger aggressive Bahnen zu lenken. Die Unzufriedenheit in
ihrem Bauch war keine gute Grundlage für Small Talk. Außerdem war sie todmüde.
Sie hätte doch ins Bett gehen sollen, statt auf ihn zu warten.


„Ging so“, sagte er.


Na toll! Das war ja eine klasse
Antwort. Damit konnte sie verdammt viel anfangen. Wenn es nichts Besonderes
gab, weshalb verbrachte er dann unzählige Stunden bei der Arbeit, statt bei ihr
zu sein?


Sie rang sich ein Nicken ab und
starrte weiter auf den Bildschirm. Noch zwei Minuten und sie würde aufstehen
können, ohne dass es unhöflich wirkte, und ins Bett gehen.


„Was ist mit uns geschehen?“


Er hatte so leise gesprochen, dass
sie nicht wusste, ob er eine Antwort erwartete. Und er klang traurig.


„Wie meinst du das?“


„Wann waren wir das letzte Mal
zusammen essen oder tanzen? Du hast früher so gern getanzt.“


Was hatte er vor?


„Gefällt dir unser Leben nicht?“


„Würdest du ein Mal, nur ein einziges
Mal, eine Frage nicht mit einer Gegenfrage beantworten?“


Seine Worte klangen ungehalten, und
ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.
Worauf wollte er hinaus? Würde er ihr jetzt Vorwürfe machen, dass sie sich
hatte gehen lassen? Und was hieß eigentlich, sie könnten mal wieder zusammen
essen gehen? Sollte sie das Essen im Restaurant in Schachteln verpacken lassen,
es in sein Büro bringen und sich auf seinen Schreibtisch setzen, um Zeit mit
ihm zu verbringen?


„Ich weiß nicht, was du willst“, fuhr
sie ihn an. „Du bist nie vor neun Uhr abends zu Hause, meist sogar später. Wenn
du mal früher aus der Firma kommst, gehst du mit Frank zum Tennis. Wann, frage
ich dich, wann haben wir Zeit für uns?“


„Wirfst du mir vor, dass ich mich um
mein Aussehen und meine Fitness kümmere?“


Na bitte! Hatte sie es doch gewusst.
Wann sollte sie denn Zeit für Sport haben? Wenn sie um achtzehn Uhr aus dem
Büro kam, durch den Supermarkt gehastet war, das Haus geputzt und ein Essen für
ihn gekocht hatte, das er sowieso nicht aß, weil er erst in der Nacht nach
Hause kam?


„Und ich tue das nicht? Ist es das,
was du mir damit sagen willst? Findest du mich hässlich?“


„Du weißt, dass das nicht stimmt. Aber
man sieht ja kaum noch was von dir.“


Wenn der abfällige Blick auf ihren
Körper nicht gewesen wäre, hätte sie ihm vielleicht geglaubt, aber sie wusste
selbst, wie sie aussah. Auf Abwehr gebürstet, warf sie ihm an den Kopf: „Wozu
auch? Du bist sowieso nie zu Hause.“ Sie bereute den Vorwurf, noch bevor sie
ihn ganz ausgesprochen hatte. Er sah sie nicht mehr an, starrte jetzt seinerseits
auf den bekloppten Fernseher.


Wie war es nur zu dieser aufgestauten
Wut zwischen ihnen gekommen? Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatten sie ganz
sachlich über alles reden können. Sie hatten keine Geheimnisse gehabt. Wo war
diese Zeit geblieben?


„Liebst du mich noch?“, fragte sie
und hatte Angst vor seiner Antwort. Ihr wurde ganz schlecht, als er überlegen
musste.


„Ich weiß es nicht“, sagte er tonlos.


In ihr fühlte sich alles taub an.
Hatte er wirklich gesagt, dass er es nicht wusste? Mein Gott! Wo führte dieses
unsägliche Gespräch hin? Wollte er sich von ihr trennen? War es das, was er ihr
sagen wollte?


„Rede mit mir“, bat er.


Sie konnte nicht. Kein einziges Wort
fiel ihr ein, um diese Situation zu entschärfen. „Was soll ich dazu sagen,
Daniel? Wenn du das nicht weißt, ist jedes Wort zu viel.“


„Aber nicht zu reden, bringt uns
nicht weiter. Du verweigerst jedes Gespräch. Es kann doch nicht sein, dass dich
unsere momentane Situation zufriedenstellt?“


„Such keinen Grund, um zu gehen, wenn
du keinen hast, um zu bleiben.“


Scheiße! Jetzt zitierte sie auch noch
Musikstücke. Doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. In ihrem Kopf
herrschte ein einziges Chaos.


„Dann war es das also?“


Christin zuckte die Schultern. Mehr
brachte sie nicht mehr zustande. Sie hätte definitiv vorhin ins Bett gehen
sollen. Dann wäre es nie zu diesem Ende gekommen.


Ende?!


Wieso saß sie hier und tat nichts?
Sie wollte nicht, dass es zu Ende war, und doch konnte sie kein Argument finden,
das ihn zum Bleiben bewegen könnte.


„Liebst du mich denn noch?“, fragte
Daniel und klang dabei fast zärtlich.


Christin sah ihn an und prägte sich
jede Nuance seines Gesichtes ein. Seinen schlanken, athletischen Körper, seinen
geschmackvollen und trotzdem legeren Kleidungsstil. Wie immer trug er ein Hemd
und Jeans. Die obersten zwei Knöpfe des Hemdes standen offen und gaben den
Blick auf seinen Hals frei. Er sah so unglaublich gut aus. Neben ihm musste sie
wie ein Walross wirken.


Christin ließ ihre Füße vom Sessel
gleiten und setzte sich gerade hin. Sie würde das durchstehen. Wenn er gehen
wollte, würde sie ihn nicht aufhalten.


„Ich weiß es auch nicht“, sagte sie
unterkühlt und war heilfroh, ihre Gefühle so gut unter Kontrolle zu haben. Sich
die Blöße zu geben, vor ihm in Tränen auszubrechen, kam nicht infrage. Ganz
ruhig stand sie auf und verließ das Wohnzimmer.


 


***


 


„Du sagst mir jetzt, was mit dir los
ist! Seit Tagen läufst du wie ein Zombie durch die Firma.“


Christin sah ihre Chefin an und
bekämpfte den Kloß in ihrem Hals. Tina war nicht nur ihre Chefin, sondern auch
ihre beste Freundin. Niemand kannte sie besser. Sie war ihr die Wahrheit
schuldig, auch wenn sie wenig Lust verspürte, über ihre Probleme zu sprechen.


„Los jetzt, sonst schicke ich dich nach
Hause. Deine Laune ist nicht geschäftsfördernd.“


Alles, bloß das nicht! Die Einsamkeit
des Hauses war schon in den Nächten kaum zu ertragen.


„Daniel und ich haben uns getrennt“,
presste sie hervor. Bis heute Morgen hatte sie gedacht, es wäre nur eine vorübergehende
Krise, doch er hatte nicht angerufen, nicht versucht, mit ihr zu reden. Es laut
auszusprechen, tat unsagbar weh und machte es irgendwie real. Aus der Krise war
ein tatsächlicher Schlussstrich geworden.


Tina stand der Mund offen.
Minutenlang brachte sie keinen Ton über die Lippen. Schwerfällig ließ sie sich
gegen Christins Schreibtisch plumpsen und starrte sie fassungslos an.


„Ich dachte immer, euch würde das nie
passieren. Hat Daniel eine Neue?“


Tinas Mann war vor einem Jahr mit
einer jungen Göre durchgebrannt, die seine Tochter hätte sein können. Seitdem
unterstellte sie jedem Mann eine Affäre.


„Nein!“, sagte Christin bestimmend.
Zu neunundneunzig Prozent war sie sich dessen sicher. „Wir haben uns einfach
nichts mehr zu sagen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Seit Monaten
führten wir unser Leben aneinander vorbei.“


„Und wann habt ihr euch getrennt?“


„Vor sechs Tagen ist er ausgezogen.“


„Und du sagst kein Wort? Ich glaub
das nicht. Ich hätte dir doch geholfen. Mann, Christin, du und dein Starrsinn.“


Hatte dieser sie
auseinandergetrieben? Sie hätte ihm sagen sollen, wie unwohl sie sich in ihrer
Haut fühlte. Dass sie dadurch immer unzufriedener wurde, und nicht zuletzt
ungerecht. Sie hatte alles zerstört, und nun war er weg.


„Es fühlt sich so unwirklich an“,
flüsterte sie. „Er war sowieso kaum zu Hause. Eigentlich hat sich nicht viel
geändert, außer dass ich weniger Wäsche habe und das Bett nachts neben mir leer
ist. Ich koche nicht mehr und es liegen keine Sachen rum. Warum vermisse ich ihn?“


„Weil er fünfzehn Jahre da war. Du
musst dich an die neue Situation erst gewöhnen.“ Diese Antwort war typisch Tina,
die Pragmatikerin.


Christin hatte eine andere Theorie. In
den letzten Tagen hatte sie oft ein Stechen im Herzen gespürt. Zum Beispiel, wenn
sie ins Bad ging und der Duft seines Rasierwassers noch in den Gardinen hing.
Oder als sie vor vier Tagen im Keller war und dort seine Laufschuhe gefunden
hatte. Ohne darüber nachzudenken, hatte Christin sie vom Schlamm befreit,
Frischespray reingesprüht und sie in den Schrank gestellt. Es hatte sie
beruhigt, das tun zu können. Auf diese Weise war er noch bei ihr.


An diesem Abend hatte sie zum ersten
Mal die Einsamkeit gespürt. Es war nichts Greifbares gewesen, nur ein Druck
unterhalb des Brustbeines, der immer schlimmer wurde.


Und dann hatte sie im Wohnzimmer auf
dem Sofa gesessen und vor sich hin gemurmelt: „Ich liebe dich immer noch,
Daniel. Warum habe ich nicht wenigstens versucht, dich zurückzuhalten? Warum
habe ich dich wortlos gehen lassen und nicht gekämpft?“ Weil sie feige gewesen
war. Und diese Feigheit hatte ihn aus dem Haus getrieben.


„Du musst da nicht allein durch und
dich abends heulend unter einer Decke verkriechen. Du warst auch für mich da.
Mensch, wir sind vierzig. Das Leben fängt erst an.“


„Ich habe nicht eine einzige Träne
vergossen“, sagte Christin mehr zu sich selbst. „Was sagt das über mich?“


„Dass du dich schon vor Monaten
emotional von ihm getrennt hast. Nun mach nicht so eine sauertöpfische Miene.
Lass uns lieber am Wochenende um die Häuser ziehen und schauen, was der Markt
noch zu bieten hat.“


Christin schüttelte den Kopf. Das war
das Letzte, worauf sie Lust hatte. Vielleicht würde sie Daniel anrufen und um
ein Gespräch bitten, falls er überhaupt noch mit ihr reden wollte.


In den letzten Tagen hatte sie wieder
und wieder den Abend durchgespielt, an dem sie diese bescheuerte Entscheidung
getroffen hatten. Sie hatte ihm nicht einmal den Hauch einer Chance gelassen,
mit ihr zu reden. Sein abfälliger Blick hatte sie zu sehr gekränkt. Sie wusste
selbst, dass sie ein paar Pfund mehr auf den Rippen hatte als vor fünfzehn
Jahren. Nur an ihm schien die Zeit spurlos vorbeigegangen zu sein. Als sie
gesagt hatte, sie wüsste nicht, ob sie ihn noch liebte, hatte sie ihn schlicht
und einfach verletzen wollen. Sie konnte sich genau an das Flattern in ihrem
Bauch erinnern, als sie ihn betrachtet hatte. Sie hatte sich so sehr nach ihm
gesehnt.


„Gib mir noch etwas Zeit, Tina“,
sagte Christin, um sich von ihrem Gefühlschaos abzulenken. „Ich möchte noch
nicht unter Menschen. Lass mich erst mal zur Ruhe kommen.“


„Dann komme ich heute Abend zu dir. Wir
köpfen eine Flasche Wein und quatschen.“


Auch das wollte Christin nicht. Sie
wollte nachdenken und überlegen, wie sie Daniel zurückgewinnen konnte.


Und sie hatte einen Termin in einem
Fitnessclub. Wäre doch gelacht, wenn sie den kleinen Bauch und den dicken
Hintern nicht in den Griff bekommen würde. Dann müsste sie sich auch nicht mehr
schämen, wenn Daniel sie nackt sah.


 


***


 


Das Probetraining im Fitnessstudio
hatte ihr großen Spaß gemacht. Wahrscheinlich würde sie sich morgen nicht mehr
bewegen können, doch das war es wert. Sie hatte es wirklich geschafft, zwei
Stunden nicht an Daniel zu denken. Außerdem fühlte sie sich zum ersten Mal seit
einer Ewigkeit in ihrem Körper wohl. Laut Körperfettanalyse hatte sie nicht
einmal Übergewicht. Sie war voll im grünen Bereich.


Beschwingt kaufte sie sich bei Da
Peppino eine Pizza. Ein Fehler, wie sich schnell herausstellte. Früher war
dieses italienische Restaurant ihr und Daniels Stammlokal gewesen. Jeden
Freitag hatten sie sich hier getroffen. Damals hatten sie noch lange Gespräche
geführt, ohne sich anzuschreien und zu beleidigen.


Christin wollte die Erinnerung
zurückdrängen, um ihre gute Laune nicht zu gefährden, aber es war bereits zu
spät. Zu Hause angekommen war sie auf dem Tiefpunkt angelangt.


Lustlos stopfte sie ein Stück Pizza
in sich hinein, und das auch nur, weil sie bis zum Abend nur zwei Äpfel und
einen Eiweißshake zu sich genommen hatte. Sie saß allein an der Küchentheke und
erstickte fast an der bleiernen Einsamkeit.


Trotzig öffnete sie sich eine Flasche
von Daniels Lieblingsrotwein und stürzte das erste Glas ohne abzusetzen
hinunter. Augenblicklich wurde ihr schwindlig.


Du hast früher so gern getanzt, hörte sie ihn sagen.


„Ich tanze auch heute noch gern“,
plapperte sie vor sich hin, ging zur Anlage und legte eine CD ein.


„Komm, tanz mit mir!“, sagte sie.
Statt Daniels Arm um ihre Taille hielt sie nur das Rotweinglas in der Hand.


Es musste idiotisch aussehen, wie sie
allein in der Küche rumzappelte und sich an einen imaginären Partner schmiegte.
Tränen stiegen in ihr hoch, und diesmal ließ sie ihnen freien Lauf. Sie
versiegten erst, als sie den letzten Rest Rotwein ins Glas schüttete. Die
Flasche glitt ihr beim Abstellen aus der Hand und hinterließ einen
unansehnlichen Fleck auf der Arbeitsplatte.


„Scheiß drauf! Sieht ja keiner“,
lallte sie vor sich hin.


Die Übelkeit kam blitzartig.


Christin wusste, dass sie nicht viel
vertrug. Eine ganze Flasche Rotwein hatte sie noch nie in ihrem Leben allein
ausgetrunken. Sie schaffte es gerade so ins Badezimmer.


Wieder brach sie in Tränen aus.


Was für ein Scheißleben!


Wie lange sie vor der Toilette
kniete, den Rotwein wieder von sich gab und ihr Schicksal unter lautem Schluchzen
und Fluchen bedauerte, bevor sie sich mit letzter Kraft aufs Sofa schleppte,
konnte sie später nicht mehr sagen.


Ihr brummte der Schädel, als die
ersten Sonnenstrahlen sie weckten. Um eine gleichmäßige Atmung bemüht lag sie
auf dem Rücken und starrte zur Decke. Tina würde sich totlachen, aber so konnte
sie unmöglich zur Arbeit.


Christin brauchte noch eine halbe
Stunde, bevor sie aufstehen konnte, ohne dass sich alles um sie herum drehte.
Nachdem sie sich bei ihrer Chefin abgemeldet und einen Tag freigenommen hatte,
stapfte sie lustlos ins Schlafzimmer und sah gedankenversunken die leere Seite
des Bettes an. Unter Daniels Kopfkissen lugte ein Stück seines Schlafshirts
hervor. Sie zog es über, hüllte sich in seinen Geruch und weinte lautlos.
Irgendwann schlief sie wieder ein.


 


Es war Mittag, als sie sich aufraffen
konnte, doch noch etwas mit dem Tag anzufangen. Sie würde sich anziehen und ins
Studio gehen. Aufräumen musste sie auch noch.


Im Badezimmerspiegel sah sie ein
Geist an. „Mann, siehst du beschissen aus“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild
entgegen.


Auch die Dusche und das Zähneputzen
konnten die geschwollenen roten Augen und das Aschfahle ihrer Haut nicht
lindern.


„Also doch nicht ins Studio. Aber
einen Kaffee könnte ich jetzt vertragen.“ Diese Selbstgespräche wurden auch
langsam peinlich.


Christin zog Daniels Shirt wieder über
und verließ das Bad. Wie angewurzelt verharrte sie mitten im Flur, als er
plötzlich vor ihr stand.


Mist! Das war nicht gut, gar nicht
gut. Sie sah ja noch schlimmer aus als im letzten halben Jahr, als sie sich vor
ihm geschämt hatte.


Ihr BMI liegt bei 23, hörte sie die Stimme des Trainers aus
dem Studio in ihrem Kopf nachhallen.


„Ich wollte nur ein paar Sachen
holen“, sagte Daniel und wirkte dabei ebenso geschockt wie sie. „Wieso bist du
zu Hause? Geht es dir nicht gut?“


Doch, mir geht es großartig. Ich
vermisse dich überhaupt nicht. Ich liebe die Einsamkeit.


Es war sein Blick, der über ihren
Körper wanderte, der ihre Bissigkeit erstickte. Erkannte sie darin wirklich
Sehnsucht? Was hatte sie zu verlieren? Ihr Leben lag bereits in Trümmern vor
ihr, schlimmer konnte es nicht werden. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog Christin
das Shirt über ihren Kopf und reichte es Daniel.


„Das gehört dir.“


Er schluckte krampfhaft und konnte
den Blick nicht von ihren Brüsten nehmen. Wie gebannt starrte er sie an. Ihre
Nippel stellten sich auf. Diese ganze Situation war völlig surreal und dennoch
unglaublich erregend. Der Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, als er
auf sie zukam. Fast schüchtern hob er die Hand. Für einen Moment hatte sie
Angst, er würde das Shirt nehmen, sich umdrehen und gehen. Doch dann legte sich
seine Hand warm und weich auf ihren Busen. Ihr Nippel lugte vorwitzig zwischen
seinen Fingern hervor, und Daniel drückte sie leicht zusammen. Christin konnte
und wollte nicht anders – sie schloss die Augen und seufzte leise. Es war so
unendlich lange her, dass er sie berührt hatte.


Später sollte sie kaum noch wissen,
was passiert war.


Daniel drängte sie wortlos ins
Schlafzimmer und schupste sie aufs Bett. Er sprach nicht, riss sich nur
ungestüm die Hosen vom Leib und kam zu ihr. Sanft küsste er ihren Bauch, und es
war ihr völlig schnurz. Wenn es ihm gefiel, sollte er doch ihren dicken Bauch
küssen. Die Hauptsache war, dass sie seine Wärme spüren konnte.


Seine Hände kneteten die Haut ihrer
Schenkelinnenseiten. Er war gierig, schien ausgehungert und war weniger
zärtlich als sonst. Christin aalte sich in dieser Wildheit und verspürte ein
derartiges Verlangen nach ihm, das ihr an Intensität gänzlich unbekannt war. Sie
wollte nicht mehr warten, wollte kein Vorspiel, sondern ihn in sich.


„Komm! Ich will dich spüren“, gab sie
zu, als er zu ihr aufblickte.


Er nahm sie nicht langsam und
bedächtig, wie es seine Art war. Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein.
Christin hätte fast lüstern gekeucht, so herrlich fühlte er sich an.


Daniel schien außer Rand und Band.
Als würde er sie markieren wollen, stieß er sein Glied in sie hinein. Christin
hatte das Gefühl, ihn noch nie so tief in sich gespürt zu haben. Die Wucht
seiner Stöße jagte durch ihren ganzen Körper. Das sanfte, vertraute Kribbeln in
ihrem Geschlecht schwoll zu einem Orkan an. Überrascht krallte sie sich an
Daniel fest, bäumte ihren Körper auf und drängte sich ihm entgegen. Ein heißes
Glühen pulsierte durch ihren Unterleib.


Bei allen Heiligen, dachte sie, und dann explodierte der
Feuerball in ihrem Geschlecht. Das Keuchen kam so schnell über ihre Lippen,
dass sie es nicht zurückhalten konnte.


Daniel seufzte ihren Namen. Hatte er
es auch gespürt?


Noch berauscht, spürte Christin kaum,
wie Daniel ihre Beine anhob und sich tief in ihr versenkte. Erneut bäumte sie ihren
Oberkörper auf und kam ihm entgegen. Mein Gott, fühlte sich das herrlich an.
Die letzten Wellen ihrer Ekstase genießend hörte sie Daniels erstickten Schrei,
als sein eigener Orgasmus ein letztes tiefes Eindringen brachte. Keuchend sank
er in ihre Arme und Christin hieß ihn willkommen.


 


Sanft streichelte sie seinen Rücken.
Seine Wärme und seinen Körper zu spüren, gaben ihr Frieden. Als er sich bewegte
und den Kopf hob, zog sie ihn erneut zu sich.


„Bitte bleib. Ich möchte dich noch
etwas halten.“


Sie würde es nicht ertragen, wenn er
jetzt ginge. Sie wollte mit ihm reden, ihn bitten, ihnen noch eine Chance zu
geben. Doch die richtigen Worte zu finden, war so unendlich schwierig.


„Ich habe deinen Orgasmus noch nie so
intensiv gespürt wie eben“, hörte sie ihn sagen.


„Ich hatte noch nie einen. Das war
überwältigend“, gab sie zu.


„Warum hast du mir das nie gesagt?“


Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme,
und doch spürte sie Röte in ihre Wangen schießen. Dieses Gespräch würde
peinlich werden. Nicht zu reden hatte sie allerdings in diese unsägliche
Situation gebracht. Sie musste diesen Teufelskreis durchbrechen, so schwer ihr
das auch fiel.


„Weil ich es nicht wusste.“


Jetzt hob er den Kopf und sah sie
zweifelnd an.


„Du wusstest nicht, was ein Orgasmus
ist?“


Verschämt lächelnd verzog sie die
Lippen. „Ich habe es genossen, dich zu spüren, und es hat auch in mir
gekribbelt, aber so war es noch nie.“


„Hast du dich nie selbst berührt?“


Was für eine Frage! Natürlich hatte
sie das nie. Christin zog ihn zu sich herab und vergrub ihr Gesicht an seiner
Halsbeuge. Hätte sie mal lieber ihren Schnabel gehalten. Jetzt glühten nicht
nur ihre Wangen, sondern ihr ganzer Kopf fühlte sich an, als würde er vor
Schamesröte gleich explodieren.


„Bitte sieh mich an und antworte
mir“, flüsterte Daniel an ihrem Ohr.


Sie schüttelte den Kopf.


„Bitte, Christin! Ich möchte keine
Geheimnisse mehr.“


Sie lachte, klammerte sich nach wie
vor an seinem Hals fest.


„Es ist doch kein Geheimnis, Daniel.
Du kennst mich. Sex war nie eine Leidenschaft von mir.“


Christin wurde es langsam zu
anstrengend, sich an Daniels Hals festzuklammern. Was sollte es auch bringen?
Sie sollte langsam anfangen, sich ihm zu stellen. Christin ließ ihn los und
lächelte ihn an. In seinen Augen war ein Glanz, den sie seit Monaten nicht mehr
gesehen hatte.


„Ich liebe dich, Christin.“


„Ich liebe dich auch. Es tut mir
leid, dass …“


Er unterbrach sie und legte seinen
Zeigefinger auf ihre Lippen.


„Schhht! Lass uns diesen unsäglichen
Abend vergessen. Ich möchte mit dir neu anfangen. Die erste Änderung, nein, die
zweite wird sein, dass wir in Zukunft wieder Freitagabend ins Da Peppino
gehen.“


„Und was ist die erste?“, fragte
Christin und konnte ihr Glück kaum fassen.


„Die erste wird sein, dass du in
Zukunft immer einen Orgasmus haben wirst, wenn wir miteinander schlafen. Oder
auch zwei.“


Daniel beugte sich bei seinen Worten
zu ihr herab und saugte an der empfindlichen Haut unter ihrem Ohr. Christin
seufzte wohlig.


„Ich muss dir noch was sagen,
Daniel.“


„Nicht jetzt, Schatz. Jetzt will ich
dich spüren, schmecken und riechen.“


Gott, wie konnte es einem nach so
vielen Jahren noch peinlich sein, solche Worte von seinem Mann zu hören?
Christin wollte sich seinen Zärtlichkeiten hingeben, doch wenn sie jetzt den
Mut nicht fand, würde sie es vielleicht nie tun.


Daniel unterband jedes weitere Wort
von ihr mit einem innigen Kuss.


 


***


 


Mit klopfendem Herzen stand Christin
unter der Dusche und rasierte ihren Intimbereich. Sie hatte noch eine Stunde,
bis ihr Herr bei ihr war.


Ein Schmunzeln umspielte ihren Mund. Heute
war für sie ein besonderer Tag. Vor einem Jahr hatten sie wieder
zueinandergefunden. Ein Jahr, in dem sich ihre Ehe, ihr Zusammenleben und ihre
Intimität verändert hatten. An jenem Tag, als sie ihren ersten Orgasmus gehabt
hatte, hatten sie nicht mehr viel gesprochen. Sie waren in Zärtlichkeiten
versunken, hatten sich gehalten, die Berührungen des anderen genossen und sich
wieder und wieder hemmungslos geliebt. Es war bereits dunkel gewesen, als sie
das Bett verlassen hatten, um sich etwas zu essen zu bestellen.


In den Tagen und Wochen danach hatten
sie viel geredet, waren ihren Problemen auf den Grund gegangen und hatten sich
überlegt, wie sie in Zukunft verhindern könnten, dass es erneut zu solch großen
Unstimmigkeiten zwischen ihnen kam. Es war eine schwere Zeit mit vielen Tränen
gewesen. Doch sie hatten es geschafft, auch wenn es ein täglicher Kampf gegen
den inneren Schweinehund gewesen war, der es als sehr bequem ansah, alte
Gewohnheiten zu zelebrieren.


Wenn Christin heute daran
zurückdachte, hatte sie das Gefühl, Daniel in dieser Zeit erst richtig
kennengelernt zu haben. Sie hatte Seiten an ihm entdeckt, die sie nie für
möglich gehalten hätte.


Ihr Schmunzeln wurde noch etwas
breiter, während sie ihren Körper genießerisch mit dem Schaum eines nach Jasmin
duftenden Duschgels einrieb.


Zwei ganze Monate hatte sie
gebraucht, um den Mut aufzubringen, Daniel von ihren geheimen Wünschen zu
erzählen. Es war eine Tortur gewesen. In ihrem jugendlichen Leichtsinn hatte
sie sich ausgemalt, er würde einfach die Bücher lesen und ein paar Szenen, die
ihr besonders gut gefielen, mit ihr ausprobieren. Weit gefehlt!


„Ich will nicht wissen, was in den
Büchern steht“, hatte er immer wieder gesagt. „Ich möchte wissen, was deine
Wünsche und Fantasien sind. Erzähl mir, wie du dich siehst. Sag mir haarklein,
was ich mit dir machen soll.“


Allein, dass er sie zu so offenen,
intimen Gesprächen gezwungen hatte, war Ausdruck seiner sadistischen Ader
gewesen, die scheinbar nur darauf gewartet hatte, erweckt zu werden. Daniel
wusste genau, wie schwer es ihr fiel, eigene Wünsche in Worte zu fassen. Oft
hatte sie sich in Grund und Boden geschämt, manchmal geweint, aber er hatte
keinen Rückzug ihrerseits geduldet. Sie war ihm dankbar für seine Kraft und
sein Durchsetzungsvermögen.


Nachdem sie ihm erzählt hatte, dass
sie gefesselt werden und seine Hemmungslosigkeit spüren wollte, hatte er am
Abend darauf weich gepolsterte Ledermanschetten mitgebracht, sie am Lattenrost
des Bettes befestigt und Christin so hart gefickt, dass sie zwei Orgasmen innerhalb
kurzer Zeit gehabt hatte.


Diese erste kleine Erfahrung war für
sie so überwältigend gewesen, dass sie in seinen Armen haltlos geschluchzt
hatte. Daniel hatte sie sanft im Arm gehalten, gestreichelt und ihr
Zärtlichkeiten ins Ohr geflüstert.


War das wirklich schon zehn Monate
her?


Christin trocknete sich ab, cremte
ihren Körper ein und legte die Manschetten um ihre Hand- und Fußgelenke. Der
Geruch des Leders stieg ihr in die Nase. Noch immer hatte sie ein Grinsen im
Gesicht, doch zunehmend mischte sich erwartungsvolle Spannung in ihre
Gefühlswelt.


Noch zwanzig Minuten, bis Daniel bei
ihr war.


Im Wohnbereich des kleinen Apartments
standen diverse Möbel und ein großes Bett. Vor fünf Monaten hatte er sie zum
ersten Mal hierher gebracht. Diese Wohnung war eine andere Welt, die Daniel für
sie beide geschaffen hatte. Selbst den Büßerbock, das Andreaskreuz und den ungewöhnlichen
Stuhl mit Fesselmöglichkeiten in der mannshohen Rückenlehne hatte er selbst
gebaut. Dieser Stuhl hatte keine richtige Sitzfläche, nur zwei seitlich
gespreizte Auflagen. Mit Ketten hatte er ihre Schenkel fixiert und sie mit
einem Dildo in den Wahnsinn getrieben.


Zu Hause, in seiner Werkstatt, hatte
er bereits ein neues Projekt in Arbeit. Natürlich sagte er ihr nicht, was er
baute. Der gemeine Kerl, lächelte Christin in sich hinein.


Das Möbel würde an einem der nächsten
Donnerstage in ihrer Lasterhöhle stehen und auf sie warten. Natürlich unter
einem Tuch verhüllt, und wehe ihr, wenn sie schnüffelte. Er hatte es immer
gemerkt, wenn sie vorher unter das Tuch geguckt hatte, und sie entsprechend
bestraft. Sie freute sich schon darauf. Diesmal würde sie das Tuch nicht
einfach nur anheben und einen Blick darunterwerfen. Sie würde es
herunterreißen, es gut sichtbar auf dem Boden liegen lassen und auf ihren
Herren warten.


Beschwingt hüpfte sie auf das breite
Bett, auf dem nur ein Laken gespannt war; Kissen oder Decken gab es nicht. Sie
hatte noch etwas zu erledigen, bevor er kam.


Wenn Daniel wüsste, wie sehr ich
diesen kleinen Lustbringer mag, dachte sie vergnügt, als sie den Vibrator aus der
Nachttischschublade holte.


Ihre Vorfreude hatte sie bereits nass
gemacht. Auch ein Zeichen dafür, wie sehr ihr der Sex mittlerweile gefiel. Sie
war immer feucht, wenn sie an Daniel dachte. Früher hatte er sie erst lecken
müssen, um überhaupt in sie eindringen zu können.


Ein wohliges Schnurren stieg in ihre
Kehle, als sie sich mit dem schwarzen Stab berührte, dabei hatte sie ihn noch
nicht einmal angeschaltet. Das kühle Material stimulierte sie bereits und ließ
ihre Schamlippen anschwellen. Gier griff nach ihr. Sie drehte an der Unterseite
des Vibrators und stellte ihn auf die mittlere Stufe. Das vertraute Kribbeln
kam augenblicklich.


„Heilige …“, stöhnte Christin.


Wenn sie so schnell kam, war der
Orgasmus nur wie ein kleiner Schock in ihrer Klitoris – zwar intensiv, doch verdammt
kurz.


Sie keuchte lauthals, überließ sich
ganz ihren Empfindungen und konzentrierte sich auf das Ziehen in ihrem
Geschlecht.


„Ja, ja, oh …“ Ein lang gezogener
Schrei hallte durch die kleine Wohnung. Christin schloss ruckartig ihre Beine,
klemmte den Vibrator ein und drückte ihn fest auf ihre Klitoris. Das Zucken
ihrer Schamlippen war das schönste Gefühl von allen. Unglaublich, dass sie so
lange auf diese Erfahrung hatte verzichten müssen.


Sie lag auf der Seite, spürte ihrem
Orgasmus nach und war selig und zufrieden. Fünf Minuten nach sieben. Daniel kam
zu spät. Vielleicht, wenn sie schnell genug war …?


 


Christin zitterte noch unter der
Wucht ihres zweiten Orgasmus, als sie den Schlüssel im Türschloss hörte.
Schnell räumte sie den Vibrator in die Schublade und kniete sich mit dem Rücken
zur Tür aufs Bett. Ihr Herz raste. Gleich würde ihr Herr ihr Schmerz und Dominanz
schenken. Sie freute sich wie wahnsinnig darauf.


Plötzlich spürte sie seine Hand auf
ihrem Hintern, und sie zuckte zusammen.


„Halt still!“, befahl er ihr.


Es kostete Christin alle Willenskraft,
nicht zu keuchen, als seine Finger in ihre glitschige Mitte eindrangen.


„Hast du getan, was ich dir
aufgetragen habe?“


„Ja, Herr!“


„Sag mir, was du getan hast.“


Sie hasste und liebte ihn dafür, dass
er sie immer dazu zwang, ihm haarklein Bericht zu erstatten.


„Ich habe es mir mit dem Vibrator
selbst gemacht, Herr.“


„Wie oft?“


Sie schluckte krampfhaft und
räusperte sich. Was würde er darüber denken, dass sie so maßlos geworden war?


„Wie oft, habe ich gefragt.“


„Zwei Mal, Herr.“


Hatte sie zu lange gezögert? Würde
sie einen weiteren Strafpunkt bekommen?


Wortlos legte er die ausgedruckte
Exceltabelle vor sie auf die Matratze. Strafbuch stand in großen Lettern
oben drüber. Darunter standen ihre beiden Namen und Eintragungen.


Dreimal war es ihr schwergefallen,
über ihre Gefühle zu reden, und zweimal hatte sie ihn beschimpft, als er mal
wieder mit dreckigen Schuhen über den beigefarbenen Teppich im Wohnzimmer
gelaufen war. Ob er wusste, dass sie es mit einem inneren Grinsen getan hatte,
um die Verfehlungen in die Höhe zu treiben?


Daniel machte einen weiteren Strich neben
die fünf Kreuze. Ihr Zögern hatte ihr einen weiteren Hieb eingebracht.


Dieses Spiel mit der Bestrafung
ermöglichte es ihr, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte es nicht, geschlagen zu
werden. Absurderweise liebte sie jedoch die Male auf ihrer Haut. Kein Schmuckstück
der Welt konnte so schön und so kostbar für sie sein wie diese Striemen der
Lust. Sie waren ein immer wiederkehrender Beweis für eine Liebe, die in
Christins Augen über das „Normale“, das Alltäglich hinausging.


Auf Daniels Seite der
Verfehlungsliste standen zwei Kreuze. Auch dahinter machte er einen weiteren Strich.
Wie spät war es eigentlich? Wie lange hatte sein Meeting gedauert? Ach, was
spielte denn das für eine Rolle? Diese drei Striche bedeuteten, dass sie noch
drei weitere Orgasmen bekommen würde. Lüstern seufzte sie.


Daniel sprach lange nicht,
streichelte nur ihren Hintern, und sie spürte seinen Blick auf ihrer Haut.
Unruhe erfasste sie. Ihr Körperbewusstsein hatte sich zwar verbessert, doch sie
wäre gern schlanker für ihn gewesen. Oft fragte sie sich, was er bei ihrem
Anblick empfand. Auch wenn er ihr immer wieder beteuerte, dass er sie über alle
Maßen schön fand, vertraute sie sich selbst nicht hundert Prozent.


Daniel umrundete das Bett und blieb
vor ihr stehen.


„Sieh mir zu“, verlangte er.


Begierde jagte durch ihre Venen, als
sie beobachtete, wie er Knopf für Knopf sein Hemd öffnete und es über seine
Schultern zu Boden fallen ließ. Dann löste er die Schnalle seines Gürtels, zog
ihn aus den Schlaufen und legte ihn vor sie auf die Matratze. Dieses Leder
würde in Kürze rote Striemen auf ihrem Hintern hinterlassen. Ihre Scham schwoll
schmerzhaft krampfend an.


Ganz langsam öffnete er den Reißverschluss
seiner Hose, ließ seine Hand hineingleiten und berührte sich. Mann, war dieser
Anblick erregend. Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


„Ahhhh!“, stöhnte er laut. „Ich will
meinen Samen in deinen Mund spritzen.“


Musste er das aussprechen? Es war
nicht zu übersehen, dass er erregt war, doch es ihr so schonungslos an den Kopf
zu werfen, war gemein. Sie spürte Röte in ihren Wangen.


„Lutsch meinen Schwanz, lüsternes
Weib.“


Ja, verdammt! Sie war lüstern, doch
er war es nicht minder. Sein Glied war so hart, dass dicke Adern hervortraten.
Gierig kroch sie auf allen vieren zu ihm und schloss ihre Lippen um die samtene
Krone.


Er stöhnte über ihr.


Dass er sich seiner Lust so offen
hingeben konnte, bewunderte sie an ihm. Diese Geräusche klangen wunderbar und stimulierten
sie ebenso, wie die weiche Haut auf ihrer Zunge und die Härte seines Zustoßens.
Immer schneller nahm sie ihn mit dem Mund, um ihm noch lautere Töne zu
entlocken.


„Oh Gott, ja!“, keuchte er.


Sie hob etwas den Kopf, um ihn beobachten
zu können. Er sah wundervoll aus – in seiner Lust gefangen. Noch vor ein paar
Monaten hatte sie sich gescheut, seinen Penis in den Mund zu nehmen. Heute
genoss sie seine Härte und den leisen Anflug des Machtgefühls. Immerhin gab sie
ihm diese Lust, auch wenn er sie im Grunde benutzte, da er die Führung
übernahm.


Tief drang er in sie ein, verharrte
einen Augenblick in ihrem Rachen und zog sich dann keuchend zurück. Mit einem
Aufschrei stieß er noch einmal zu, umfasste seinen Schwanz und spritzte seinen
Samen in ihren Mund.


Christin schluckte das Sperma. Der
Ekel vor der sämigen Flüssigkeit gehörte längst der Vergangenheit an. Sie
saugte an seiner Eichel, bis er leise knurrte. Das Grinsen konnte sie nur
schwer unterdrücken.


„Das hast du gut gemacht. Ich bin
stolz auf dich.“


Verschämt lächelte sie und senkte den
Kopf. Er wusste genau, dass sie es hasste, wenn er so mit ihr sprach. Das war dann
wohl die Retourkutsche für ihr zu langes Saugen. Selbst schuld, schalt
sie sich im Stillen.


„Leg dich auf den Bock, um deine
Strafe zu empfangen.“


Seine Stimme klang sanft. Er war
immer sanft, wenn sie ihm gedient hatte. Dass es ihn ärgerte, seinen Tonfall
nicht im Griff zu haben, sagte ihr sein bohrender Blick. Um ihn zu reizen, ließ
sich sich Zeit beim Aufstehen und wackelte aufreizend mit dem Hintern, während
sie wie angewiesen zu dem Möbel ging. Die weiche Polsterung machte den Bock
angenehmer, als er aussah. In diesen Momenten bewunderte sie Daniels
handwerkliches Geschick, doch der Gedanke blieb nicht lange haften. Sie versank
in der leichten Furcht vor den Schlägen und der Freude auf die roten Striemen.
Zu schade, dass sie spätestens übermorgen bereits verschwunden sein würden.


Daniel kniete sich neben sie und
hakte die Karabiner der Ledermanschetten in die Ösen an den Beinen des
Strafmöbels.


„Das sieht immer wieder geil aus“,
flüsterte er. „Ich kann das Glitzern deiner Pussy sehen.“


Noch mehr Röte schoss ihr in die
Wangen. Als Daniel auch noch lachte, hätte sie ihn am liebsten getreten. Mistkerl!
Was konnte sie denn dafür, dass sie nach wie vor Schamgefühl besaß?


„Wenn du glaubst, dass meine Worte
peinlich sind, dann freue ich mich schon auf deine nächste Aufgabe.“


Aufgabe? Was denn für eine Aufgabe?
Unsicherheit ließ ihr Herz schneller klopfen. Was für eine Gemeinheit hatte er
sich denn nun wieder ausgedacht?


Er gab ihr nicht viel Zeit, darüber
grübeln zu können. Im Augenwinkel sah sie, wie er zum Bett ging und den Gürtel
holte. Irritiert spürte sie, wie er ihn über ihren Nacken legte.


„Sollte er runterfallen, während ich
dich vorbereite, wirst du sieben wundervolle Striemen mit heim nehmen.“


Ihr Herz begann, wie verrückt zu
rasen. Würde er diesmal so hart zuschlagen, dass die Male länger zu sehen wären?
Sie fürchtete sich vor dem Schmerz, und doch … Sie wollte es. In einem Anflug
von Übermut senkte sie den Kopf und schüttelte ihn, sodass der Gürtel zu Boden
fiel. Wie gebannt starrte sie auf das Leder, den Schmerzbringer, der ihren
Körper zeichnen würde.


Der erste Schlag auf ihren Hintern
sagte ihr, dass Daniel das breite Lederpaddel gewählt hatte, um sie aufzuwärmen.
Sie liebte das Paddel. Großflächig bedeckte es ihren Hintern mit Hitze. Auch
wenn die Schläge an Intensität zunahmen, spürte sie bei diesem Schlagwerkzeug
die Glut stärker als den Schmerz. Es war herrlich, wie das Feuer in ihren Leib
eindrang und ihr Geschlecht feucht machte. Nein, sie war nicht nur feucht,
sondern nass, gestand sie sich ein.


Verlangen nach dem harten Glied ihres
Herrn erfüllte ihr Denken. Sie ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, das lüsterne
Keuchen zurückzuhalten. Es gelang ihr nicht.


Und als Daniel nach dem Gürtel griff,
sehnte sie eine härtere Behandlung geradezu herbei. Sie wollte mehr, viel mehr.


Das Leder traf die erhitzte,
empfindliche Haut ihrer Kehrseite.


Ein Schrei brach sich Bahn und
dröhnte in ihren Ohren.


Oh! Mein! Gott!


Es war die Hölle selbst, die da auf
ihrem Hintern tanzte. Unerträglich biss der Gürtel in ihre Haut. Wenn dieser
Schmerz – „Ahhhh!“ – es nicht wert war, würde sie sich schwarz ärgern. Noch
vier. Scheiße!


Ein Fluch lag ihr auf den Lippen.


Ich will diese Male, ich will, ich
will … Wie ein
Mantra sagte sie diese Worte in ihrem Kopf auf, doch als der letzte Hieb ihren
Po traf, schluchzte sie auf. Ihre Augen schwammen in Tränen. Das Ende der Tortur
war eine Erlösung. Warum tat sie sich das eigentlich an?


Daniels Hand streichelte sanft über
ihren Hintern. Christin zischte ungehalten. Bloß nicht …


„Ahhhh“, brach es erleichtert aus ihr
heraus. Kühl und feucht spürte sie seine Zunge auf der geschundenen Haut. Was
für eine Wohltat!


„Wie fühlt sich das an? Sag es mir!“


Er leckte erneut über die Striemen.


„Oh Gott“, keuchte Christin. Sie
wollte nicht sprechen, nur genießen. „Es ist kühl und überdeutlich zu spüren.“


„Macht es dich an?“


„Ja!“ Es machte sie sogar
ausgesprochen geil.


„Hatte ich nicht gesagt, dass du in
ganzen Sätzen antworten sollst?“


Noch bevor sie den Sinn seiner Worte
erfassen konnte, traf sie ein Hieb seiner flachen Hand. Gleißendes Brennen
schoss in ihren Hintern, züngelte über die Striemen und drang so tief unter
ihre Haut, dass sich ihr Geschlecht zusammenzog. Zwischen dem Willen, ihrem
Herrn zu antworten, und der Lust, die sich bis in ihren Unterleib zog, hin und
her gerissen, verfluchte sie ihn schweigend. In ihrem Kopf wollte sich
erholsame Leere ausbreiten. Wie sollte sie denn ganze Sätze von sich geben?


„Es macht mich geil“, presste sie
unwillig hervor.


„Wie geil macht es dich?“


„Ich bin feucht und meine Schamlippen
sind geschwollen.“


Daniel glitt mit der Hand zwischen
ihre Beine.


„Scheiße! Du läufst aus, Kleines. Du
bist nicht nur feucht, sondern klitschnass.“


Wenn du nicht gleich den Mund hältst,
platzt mir der Kopf,
schimpfte sie in sich hinein und biss sich auf die Unterlippe. Nie und nimmer
würde sie sich die Blöße geben und auch noch gestehen, dass sie sich schämte.
Schlimm genug, dass ihr Gesicht wahrscheinlich purpurn leuchtete.


„Wenn ich dich jetzt ficke, will ich
deutlich von dir hören, wie es dir gefällt.“


Geräuschvoll entwich ihr die Luft aus
den Lungen. Auch das noch! Wollte er sie heute in Demütigungen ertränken oder
ihr Lust schenken?


Mit einem einzigen Stoß glitt er in
sie hinein.


Sosehr sie es auch zu verhindern
suchte, es gelang ihr nicht, die Seufzer und leisen Schreie zurückzuhalten.
Hart und schnell nahm er sie, trieb sie in Minutenschnelle an den Rand des
Gipfels. Haltlos keuchend drängte sie sich ihm entgegen. Als die Welle des
Orgasmus über ihr zusammenbrach, schrie sie atemlos, und es war ihr egal. Irgendetwas
schien in ihr aufgebrochen zu sein, denn sie konnte gar nicht genug Stöhnen und
Keuchen. Ohne es bewusst zu begreifen, fühlte sie sich erleichtert und befreit,
die Laute rauslassen zu können.


Noch während sie sich in Ekstase
wand, zog sich Daniel zurück. Enttäuschung wollte nach ihr greifen, da spürte
sie, wie er ihre Schamlippen auseinanderzog und über ihre noch zuckende Spalte
leckte.


 


Seufzend holte Christin Luft und
genoss die kleinen Nachbeben in ihrem Inneren. Hatte sie tatsächlich seinen
Namen geschrien? Und es machte ihr nicht einmal etwas aus, sich so gehen
gelassen zu haben. Wohlige Zufriedenheit breitete sich um sie herum aus.


Daniel kniete sich neben sie und
löste behutsam die Manschetten um ihre Hand- und Fußgelenke. Sein harter Penis
ragte zwischen seinen Schenkeln auf. Ein verlockender Anblick.


„Leg dich mit dem Rücken aufs Bett.
Ich möchte, dass du etwas für mich tust.“


Sein lüsternes Lächeln verunsicherte
sie. Kam jetzt die ominöse Aufgabe? Leicht widerwillig tat sie, was er
verlangte.


„Spreiz deine Beine für mich. Ich
will alles sehen.“


Sie war versucht, die Augen zu
schließen, als sie seinem Befehl Folge leistete. Unsicherheit, Beklemmung und
Lüsternheit rangen in ihrer Brust miteinander.


Gebannt beobachtete sie, wie Daniel
zu seiner Tasche ging, einen Karton und ein Verlängerungskabel herausnahm, und
zu ihr zurückkam. Die Schachtel enthielt einen langen Stab, an dessen Ende sich
ein weißer Ball befand. Christin traten fast die Augen aus den Höhlen. Das Ding
hatte sie im Internet gesehen. Europe Magic Wand hieß er und sollte
angeblich der beste Vibrator sein, den es derzeit auf dem Markt der Sextoys gab.
Was für einen Höllentrip hatte Daniel da geplant?


Der Summton war leise und wenig
vielversprechend. Typisch Werbeversprechen, dachte Christin unbedarft. Daniel
kniete sich zwischen ihre Beine und nahm den Ball in die Hand. Ein garstiges
Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. Als er mit dem Teil ihre
Schenkelinnenseiten berührte, wusste sie, warum. Sie schnappte nach Luft, so
intensiv spürte sie das feine Vibrieren auf und unter ihrer Haut.


„Zieh deine Schamlippen auseinander.“


„Was?“, entfuhr es ihr. Der hatte
doch nicht mehr alle Tassen im Schrank? So offen sollte sie sich vor ihm
präsentieren?


Daniel umfasste seine Erektion, sah
sie provozierend an und massierte sich. „Es würde mich unglaublich geil
machen.“


Der hat es drauf und kommt ohne mich. Erschüttert schloss Christin die
Augen und für einen Moment hasste sie ihren Mann. Doch sie wollte den Europe
Magic Wand spüren, wollte herausfinden, ob die Bewertungen der Käufer der
Wahrheit entsprachen. Außerdem wollte sie, dass ihr Herr sie noch einmal nahm und
sich nicht vor ihr selbst befriedigte, so sexy das auch aussah. Sie musste und
wollte sich überwinden, über ihren Schatten springen.


Ihre Finger zitterten leicht, als sie
ihre Scham für Daniel öffnete. Der Vibrator berührte ihr Geschlecht. Christin
zuckte überrascht weg.


„Halt still!“


„Das ist zu viel. Oh Gott, Daniel.“


Trotz ihres Einwandes presste sie sich
gegen den Ball und jauchzte. Kaum zu ertragen und doch unglaublich erregend,
jagte die feine Frequenz in ihre Schamlippen, ihre Klitoris und ihren Eingang.
Halleluja, war das geil! Sie schämte sich nicht einmal für diesen Gedanken. Zu
schön war das Gefühl.


„Ich will“, hörte sie Daniel am Rand
ihrer Wahrnehmung, „dass du mit einer Hand deine Schamlippen spreizt und es dir
mit dem Vibrator in der anderen Hand selbst besorgst. Ich werde zusehen.“


Entsetzt riss sie die Augen auf. Es
sich selbst machen? Vor seinen Augen? Um Gottes willen! Sie war viel zu
haltlos, zu lüstern, wenn sie sich mit sich selbst beschäftigte.


Von seiner Bitte paralysiert, hielt
sie noch immer ihre Schamlippen offen, als Daniel Sekunden später einen Tropfen
Gleitgel auf ihre Klitoris fallen ließ. Die Kühle konnte das Feuer und ihr
Verlangen nicht lindern. Schon wieder legte er seine Hand um sein Glied und
massierte sich.


„Beginne, sonst bin ich vor dir
fertig.“


Das wagst du nicht. Ich habe noch
zwei Orgasmen offen,
spie sie ihm stumm entgegen und wusste, dass der Trotz in ihren Augen stand. Widerwillig
nahm sie den Vibrator und legte ihn auf ihr Geschlecht.


Es fühlte sich wunderbar an. Wenn es
ihr Stolz zulassen würde, hätte sie sich bei ihm bedankt. Sein lüsterner Blick
jagte noch mehr Hitze in ihren Leib. Christin schloss die Augen und versank in
sich selbst.


Sie brauchte eine Weile, bis sie die
richtige Position gefunden hatte, doch dann baute sich ihr Höhepunkt in
rasender Geschwindigkeit auf. Hektisch sog sie durch den geöffneten Mund Luft
in ihre Lungen, immer wieder zuckte ihre Scham, doch sie ahnte, es waren nur
Vorboten dessen, was da auf sie zukam. Glühend heiß krampfte ihr Geschlecht.


„Ja, ja, oh jaaaa …“, schrie sie.


Die Explosion in ihrem Unterleib war
gewaltig. Überwältigt schloss sie die Beine, klemmte den Vibrator dazwischen
ein und keuchte. Mit zitternden Fingern suchte sie den Knopf und schaltete das
Ding aus. Erschöpft und wohlig seufzend kuschelte sie sich auf die Seite und
spürte diesem Vulkanausbruch nach. Wow, war alles, was ihr dazu einfiel.


Mit einem Mal war Daniel bei ihr,
ergriff ihre Schenkel, spreizte ihre Beine und stieß in sie hinein. Ihr
zuckendes Geschlecht hieß ihn willkommen. Sie hätte es nicht für möglich
gehalten, doch seine wilden Stöße stimulierten ihr Inneres erneut. Christin
schrie, streckte ihre Arme über den Kopf und umfasste das Messinggestell des
Bettes, um Halt zu finden, wo es nur noch freien Fall gab.


Ein vaginaler Orgasmus folgte dem
klitoralen und zerriss sie fast.


 


Nur langsam beruhigten sich ihr Atem
und ihr Herzschlag. Daniel lag in ihren Armen und seufzte immer wieder leise.
Wohlige Schwere breitete sich wie eine Decke über sie. Christin genoss die Ruhe
nach dem Sturm.


Ein Sturm?, schmunzelte sie in sich hinein. Das
war ein Tornado, kein einfacher Sturm.


„Du rutschst gleich aus mir heraus“, flüsterte
sie, als sie Daniels Samen an ihrer Pospalte spürte.


„Das Gequassel danach muss ich dir noch
abgewöhnen.“ Er hob den Kopf und grinste sie an.


„Aber du versaust gleich das Laken.“


„Es wird doch sowieso gewaschen.“


„Ich find es aber eklig, wenn dein
Samen aus mir rausläuft.“


Der Mistkerl zog sich ein kleines Stück
zurück. Christin quiekte, schlang die Beine um seine Hüften und drängte ihn
tiefer in sich.


„Wehe!“


Mit lang gestrecktem Arm zog er die
Schublade des Nachtschränkchens auf und holte endlich ein kleines Handtuch.


„Was bekomme ich dafür?“


„Den Hintern voll, wenn du es mir
nicht gleich gibst“, lachte sie.


„Du scheinst da was zu verwechseln.
Küss mich!“


Jetzt, nach der ganzen Härte, war
sein Kuss zärtlich. Doch sie konnte ihn nicht richtig genießen. Das Glitschige
an ihrem Po fühlte sich eklig an. Sie knurrte leise und wackelte mit dem Becken.


„Quälgeist. Nächsten Donnerstag
fessle ich dich mit gespreizten Beinen, damit du dich nicht bewegen kannst. Und
du bekommst einen Knebel. Dann kannst du schimpfen, was das Zeug hält.“


Er fand diese Drohung wohl lustig,
denn er lachte lauthals, stand auf und ging ins Bad.


 


Christin streckte wohlig seufzend die
Arme über den Kopf und räkelte sich. Dabei stießen ihre Finger gegen den
Vibrator.


„Mmmmm! Komm zu mir, du kleines Wunderding“,
schnurrte sie.


Genüsslich spreizte sie die Beine,
legte den Ball auf ihre Klitoris und schaltete ihn an. Sie war satt, wollte
keinen Höhepunkt mehr, doch die pulsierenden Schwingungen fühlten sich gut an.


„Du bist lüstern und maßlos.“


Erschrocken zuckte sie zusammen. Musste
er sich so anschleichen? Es war ihr zutiefst peinlich, dass er sie bei ihrem
Treiben erwischt hatte.


„Mach weiter“, sagte er lächelnd und
legte sich neben sie.


Es fiel ihr auch jetzt schwer, sich
vor ihm zu befriedigen, doch dieses Ding hatte es ihr angetan. Sie spreizte ihre
Schenkel weiter und stimulierte sich. Es war schwierig, nach der ganzen
Reizüberflutung noch einmal in die gewünschten Höhen zu gelangen. Nur langsam
baute sich das Kribbeln in ihr auf. Christin warf den Kopf in den Nacken und
seufzte resigniert, als der Impuls wieder abflaute. Da spürte sie Danielas
Lippen auf ihrer Brust. Diese Berührung nahm sie intensiver wahr als das
Vibrieren in ihrem Schoß.


„Oh Gott, Daniel, lass das. Es lenkt
mich ab.“


Ungeachtet ihres Einwands machte er
weiter. Mit der einen Hand zwirbelte er ihren einen Nippel, und den anderen
saugte er fest in seinen Mund. Sie bäumte sich auf, wand sich und war zwischen
den drei Reizen hin- und hergerissen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis
sie das erste Zucken eines weiteren Orgasmus spürte.


Da verstärkte sich plötzlich die
Vibration auf ihrer Klitoris und katapultierte sie ins Chaos. Ihre Stimme brach,
so laut schrie sie, als sich ihr Geschlecht in einen Feuerball verwandelte. Sie
riss den Vibrator zurück, presste ihre Beine zusammen und keuchte. Ihr
Geschlecht zuckte ununterbrochen, obwohl sie sich nicht mehr berührte.


Daniel streichelte ihre Wange und
küsste ihren Hals, beruhigte sie mit diesen Zärtlichkeiten.


„Du bist wunderbar, Christin“, hörte
sie ihn sagen, und noch etwas anderes im Hintergrund.


„Was plätschert da?“, fragte sie
atemlos.


„Scheiße!“


Daniel sprang vom Bett und rannte ins
Bad.


„Du verursachst mit deiner
ausschweifenden Geilheit noch einen Wasserschaden.“


Christin stützte sich auf ihre
Ellenbogen und grinste ihn an.


„Ich habe schließlich fünfzehn Jahre
Orgasmen nachzuholen“, verteidigte sie sich. „Mir will scheinen, dass dir das
nicht unangenehm ist?“


Sein schallendes Lachen ließ ihn wie
einen Jungen aussehen.


„Daniel?“


„Hm?“


„Ich liebe dich!“


Das Flattern in ihrem Herzen waren
Schmetterlinge. Sie schlugen genauso wild mit den Flügeln, wie sie es vor sechzehn
Jahren getan hatten. Vor einem Jahr hätte sie sich nicht träumen lassen, mit
Daniel noch einmal so glücklich sein zu können. Sie liebte ihn, sie liebte ihr
Leben und in diesem Moment liebte sie sogar ihren Körper, den er mit einem
zärtlichen Lächeln betrachtete.
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